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Dem unsterblichen Helden
Erich Ludendorff, dem Deutschen!

Unsere Augen sind tränenleer,
Unsere blutenden Herzen schlagen schwer-
Unfaßbar scheint die Tatsächlichkeit,

Untragbar unser völkischesLeid.

Der Feldherr tot!

Unermeßlich ist Unser aller Schmerz,
Betäubt, fast erdrückt das Deutsche Herz
Von der Wucht des gewaltigen Geschehens,
Von der Unerbittlichkeit allen Vergehens.

Toter Feldherrl

Wir grüßen Dich heute zum letzten Mal.

Du schiedest von uns ohne Schmerzen und Qual,
Du Edler —- Gewaltiger — ewiger Recke;
Wir gingen mit Dir eine weite Strecke.

Toter Feldherrl

Wir müssen den Weg nun alleine gehen,
Geloben: nimmermehr bleiben wir stehen.
Du bist uns voran geschritten,
Wir kämpfen,wie Du hast gestritten.

Feldherrl

Dein Name, er leuchtet uns strahlend voran,

Dein Erbe, wir treten es siegesfroh an,

Du lebst bis in letzte Geschlechter.
Wir sind Deines Taten-Ruhm’s Wächter-.

Ludendorffl

Halberstadt, Winters onnenwende 1937

Die Niedersachsen vom Nord-Harzrand.
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Zehn Jahre nach 1918 schrieb der Feldherr:

Die Sabotage des Sieges zu Beginn des Jahres 1918

Von General Ludendorff

2. Die Sabotage durch Landesverrat in Deutschlands
Jn Rußland führte Lenin die Weltrevolution durch und gegen das russische

Volk und die orthodoxe Kirche einen erbitterten Kampf, der ausgesprochenden

Charakter der Rassevertilgung annahm. Die nicht jüdischenVölker waren ja
nach Ansicht der Juden noch nicht genug an der Front zur Ader gelassen. Die

Millionen Gefallenen glaubten, für das Leben ihrer Völker zu sterben, aber nur

bei den Deutschen war das tatsächlichder Fall. Die anderen Völker und Staa-

ten waren durch die Deutschen nicht in ihrem Leben bedroht. Für uns war der

aufgezwungene Krieg ein Verteidigungkrieg, und wir erstrebten nur die Sicher-
stellung unseres Landes gegenüberneuen Vergewaltigungen, aber auch für die

anderen nicht jiidischen Völker war der Krieg ein erzwungener. Lenin war auf
Veranlassung des Juden und Bne-Vrith-Vruders ParvussHelphand, des

Freundes aller sozialdemokratischenFührer Deutschlands, namentlich der Frei-
maurer Ebert und Scheidemann, nach Rußland gebracht worden. Der stellver-
tretende Generalstab hatte nichts dabei zu tun gehabt, als Pässe nach den Mei-

sungen des Veichskanzlersauszufertigen, weil nach dem ungliicklichenorgani-
satorischen Aufbau im Jnnern Deutschlands im Kriege dies Aufgabe des stell-
vertretenden Generalstabes war. Reichskanzler Br. v. Bethmann-Hollweg konnte

so Gelegenheit finden, Verantwortung dem Volk gegenüberauf andere Stellen

abzuwälzen - und doch war der stellvertretende Generalstab in diesem Punkte-
wie auch in anderen, nur ausführendesOrgan des Neichskanzlers.

Der Jude und Bne-Vrith-Bruder Trotzki war von dem Orden unmittelbar

von den Vereinigten Staaten aus überSchweden nach Rußland geschafft. Jetzt
hielt er in Brest-Litowsk, unter dem Schutze der Diplomaten des Vierbundes·,

seine bolschewistischen Propagandareden, und die Brüder Freimaurer Llohd
George und Wilson, ebenfalls beraten von Bne-Brith-Brüdern, begleiteten in

anderen Akkorden Trotzki.
liberall spürenwir die Tätigkeit des Ordens Bne-Vrith, der auch in den Län-

dern des Vierbundes - Deutschland war seine achte Provinz - als mächtige
Organisation da war. Wenn wir die gut ausgezogene bolschewistischeOrgani-
sation betrachten, so wird sie nur verständlich,wenn wir diese Tätigkeit des

Ordens Bne-Brith endlich erkennen.
Alle die Propagandareden wurden nun in Deutschland und Osterreich-Ungam

mit Zustimmung der Negierungen verbreitet, um so für alle seit recht eindring-
lich darzutun, wie diese Regierungen dem Willen des Feindes dienstbar waren.

Gestärkt durch diese Haltung der Negierungen und der defaitistischenStim-

mung im Volke schritten nun die sozialdemokratischenFührer OsterreichsUngarns
und Deutschlands, als Beauftragte der Welttevolution, zur Tat, und zwar in

1) S. auch Folge 21.
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dem Augenblick, als die Friedens- und Deutsche Siegesmöglichkeit,als von-

einander untrennbar, klar durch die Friedensverhandlungen im Osten in Er-

scheinung traten. Wenn später gesagt wurde, die Revolution, die im November

durchgeführtwurde, weil es im Januar noch nicht dazu kam, wäre allein die

Folge von Niederlagen des Deutschen Heeres, so ist das eine Lüge. Der Wille

zur Revolution war auch im Januar 1918 vorhanden; damals war Von einer

Niederlage des Heeres keine Rede·

Jn Berlin nahmen - gleich nach Wiederbeginn der Verhandlungen in Vrest-
Litowsk Anfang Januar - die unabhängigen Sozialdemokraten unter Führung
der Juden und wohl auch Vne-Brith-Brüder Haase und Herzfeld den Kampf
gegen das Leben des Deutschen Volkes, den Frieden und den Sieg sowie zu-

gunsten des Sieges der feindlichen Völker, insonderheit zugunsten der Vol-

fchewistenherrschaftin Rußland, auf. Die Führer des jüdischenArbeitervereins

Paole Zion, wie Oskar thn und Eduard Vernstein, wirkten mehr im stillen.
Am 10. Januar erschien der erste Aufruf des Juden Haase, der dies alles be-

zweckte.Ein Friede ,,ohne Annezeion und Kontribution" wurde den Deutschen
Arbeitern vorgegaukelt. - Heute werden sie wissen, oder vielleicht wissen sie es

noch nicht, wie sie von ihren Führern betrogen worden sind. Leider aber glaubte
der mißleiteteDeutsche Arbeiter den gleißnerischenWorten seiner Führer eher
als dem Handeln der Männer der Obersten Heeresleitung, die genau sowie er

den Frieden wollten, aber erkannten, daß nur durch Macht, durch den glücklichen
Ausgang des Krieges der Friede zu erreichen sei, wie ihn auch das Leben der

Deutschen Arbeiterschaft nötig hatte. Seit Jahren hatte die Sozialdemokratie
planvoll daran gearbeitet, mir das Vertrauen der Deutschen Arbeiterschaft zu
nehmen, und so glaubte sie auch jetzt jeder Lüge und nicht der Wahrheit, die ich
auch ihres Lebens halber vertrat.

Recht vieles war reformbedürftigin Deutschland, aber um eine Reform
irgendwelchersozialen Fragen, gar der wirtschaftlichen Notlage oder von Ver-

sorgungmaßnahmenhandelte es sich gar nicht einmal bei den Unruhen im

Januar 1918, sondern diese verfolgten lediglich den Zweck,die Niederlage des

eigenen Heeres herbeizuführen,den Frieden im Osten zu verhindern und den

Sieg des Feindes zu ermöglichen.Die notwendigen sozialen Reformen mußten
nach dem Kriege durchgeführtwerden und wären durchgeführtworden, so wie

in den ,,Urkunden der Obersten Heeresleitung" angedeutet ist. Jch dachte dabei
an praktische Arbeiten, an die Siedlung und Verbesserung der Lebensbediirfnisse
der Arbeiter, weniger an theoretische Erörterungen Jedenfalls aber wäre dem

Arbeiter sein Recht geworden, auch auf anderen Gebieten.

Jm Januar 1918 waren die Unruhen Landesverrat.
Fn den wieder begonnenen Verhandlungen in Breft-Litowsk wurde auf mein

Drängen hin von General Hoffmann in der ersten Januarhälste, sehr zum Schrek-
ken der Diplomaten, ein schärfererTon angeschlagen, der den Bne-Brith-Vrü-
dern der Erde stark in die Glieder fuhr. Der Jude und Vne-Brith-Bruder
Trotzki zog es vor, die Verhandlungen abermals abzubrechen, einmal, um in

Petersburg den Erfolg der von ihm veranlaßten bevorstehenden Revolution bei

den Mittelmächten abzuwarten, gleichzeitig aber auch in Petersburg die neu-
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gewählte russifcheVolksvertretung, die den Wünschender Juden nicht entsprach-
zum Teufel zu jagen und die Herrschaft der Bolschewisten endgültig zu sichern.
Die Diplomaten des Vierbundes willigten selbstverständlichin das Verlangen
Trotzkis, stärktenseine Stellung in Nußland ohne jede Gegenleistung, ja sie schu-
fen dabei eine neue Verzägerung in den Verhandlungen, die bisher auch nicht
das geringste Ergebnis erzielt hatten, da Trotzki weiterhin herrschte und kein

Ergebnis haben, sondern nur Propagandareden halten wollte.

Am 16. Januar brachen die itnruhen in Wien aus und dehnten sich schnell
auf ganz Niederbsterreich, Oberösterreich,Steiermark, Ungarn und Prag aus.

Jch will auf die Einzelheiten nicht eingehen und auch nicht die jüdifch-freimaure-
rischen Zusammenhänge zeigen. Es genügt vielleicht der Hinweis, daß der

Offizier und Beamte des Kriegsministeriums, der Jude Deutsch, die Führer
der Unruhen von allen militärischenMaßnahmen verständigte.Diese wurden

umfassend getroffen, so daß die Unruhen in weiterer Folge zu einem Streik

gewandelt wurden. Trotzdem die Lage der Regierung durchaus gefestigt war,

ließ sie sich auf unwürdigeVerhandlungen mit der revolutionären Führerschaft
ein. Jn Berlin fekundierten die Brr. Ebert und Scheidemann den österr-
ungarischen Streik im Hauptausschuß des Reichstags am 22. Januar. Die

Mehrheitsozialdemokratie griff damit in die geplante Nevolution ein. Jhre Ver-

bindung durch die Freimaurerei mit den fiihrenden Bolschewisten war eine alte.

Im August 1910 hatten sie alle gemeinsam in Praxis den Untergang Deutsch-
lands beschlossen.Jetzt sollte es soweit sein!

Die Brr. Ebert und Scheidemann gehörten oder gehören der Loge »Ari; et

Travai1" in Paris an, die unter dem Grund-Orient de France arbeitet. Seine

Weisungen waren also bindend für die Mitglieder der Loge Der Stand-Orient

de France ift nun weiter nichts anderes für einen klar blickenden Profanen als

eine zur Aufnahme von Franzosen bestimmte Filiale des Ordens Bne-Brith.
Er stellt seit vielen Jahren die führendenPolitiker Frankreichs, wie z. B. Ele-

menceau, Briand, Poineare, und ist zudem ein Glied der Weltfreimaurerei, zu
der auch die Deutschen Logen ohne Ausnahme gehören.Nach dem Lesen meiner

Schrift ,,Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimnisse"
und der vorstehenden Abhandlung wird fich jeder profane Deutsche ein klares

Bild von den freimaurerischen Busammenhängenin allen Ländern unter der

Führung des Ordens Bne-Brith machen können.
Die Brr. Ebert und Scheidemann traten alfo neben den Juden und wohl

auch Bne-Brith-Brr. Hause und Herzfeld in Berlin und, wie ich weiter aus-

führe, neben dem Juden und BnesBrith-Bruder Eisner in München in der

beabsichtigten Nevolution klar in Erscheinung Legien, der Führer der freien
Gewerkschaften, hielt sich zwar zurück,stimmte aber dem revolutionären Bor-

gehen zu und ließ es zu, daß Arbeiterräte planmäßigaufgestellt wurden. Ge-

nau so, wie es die Bne-Brith-Brüder in Nußland und anderwärts getan hatten.
Wie die Revolution in der ganzen Welt erwartet wurde, ist daraus ersichtlich-
daß fie in Stockholm, noch bevor sie ausbrach, durch Anschlag verkündet wurde,

andererseits wurden Nachrichten über großeUnruhen oder Streits in Frankreich
durch den ,,Bayerischen Staatsanzeiger" aus Genf verbreitet, Nachrichten, die
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das Vorgehen einer Deutschen Revolution nicht so strafwürdig in Rücksichtauf
die kämpfendeFront erscheinen lassen sollten. Man erkennt hieraus schlaglicht-
artig die engen Zusammenhängezwischen den überstaatlichenMächten·

Am 28. Januar setzten sich die Arbeitermassen in Berlin, am 31. in München
in Bewegung, bald waren in allen Industriezentren Deutschlands, ebenso wie

wir es in Osterreicl)-Ungarn gesehen haben, Millionen Deutscher Arbeiter, in

Berlin allein über 600 000, auf die Straße gebracht. In Berlin war der Hähe-
punkt der 31. Januar. In einer Versammlung in Treptow forderte Br. Ebert

nach Zeugenausfagen im Ebertprozeßin Magdeburg zum Verharren im Streik

und im Nichtbefolgen von Gestellungbefehlen auf. In München betätigte sich
Br. Eisner im gleichen Sinn mit wüsten Lügen gegen meine Person. In den

anderen Unruhezentren werden die Führer der Unruhen entsprechend gehandelt
haben.

Ich hatte schon zu Beginn des Jahres an einen Bekannten, der mich, wohl
um mich einzuschüchtern,aus die Gefahr der Unruhen glaubte hinweisen zu

müssen,geschrieben:
,,Lassen Sie doch die Unruhen kommen. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken

ohne Ende. Gibt es denn gar keine Kampfnaturen mehr, lassen sich unsere Besten von dem

schwarzen Mann ,innere Unruhen' schrecken.Klar der Gefahr ins Auge gesehen, und dann drauf
los. Dann gewinnt man, und ein Unterliegen ist dann besser, als gegen seine Überzeugung
handeln. Von uns verlangt man, sich tot schlagen zu lassen, daheim trägt man die Haut
nicht zu Markte. . .

Bei diesen Unruhen handelte es sich um eine Revolution. Scheidemann
schreibt in feinem »Der Zufammenbruch«:
»Der Streik sei ein schwerer Schlag für Regierung und Vaterlandspartei gewesen- er hätte

aber mehr sein können, ein vernichtender Schlag!"
Und der »Vorwärts«-Redakteur Davids ohn sprachsichim Ebertprozeßdahin aus:
»Wenn der Januarstreik 1918 erfolgreich geworden wäre- und zur Revolution geführt hätte-
daß dann Ebert und Scheidemann sich genau so an die Spitze gestellt hätten, wie bei der

Novemberrevolution 1918.«

Ich meine, diese Worte deuten die Ziele klar an. Herr Ebert hat auch reich-
lich weit vorn an der Spitze gestanden, weil er wohl mit der Nevolution rechnete,
für einen Streik hätte er sichnicht eingesetzt,dazu war er viel zu verschlagen.

Als die Oberste Heeresleitung klar sah, sprach sie sich nach meiner Weisung
der Regierung gegenüberdahin aus, sie nähme jeden Geräte- und Munition-

ausfall in Kauf, nur müßte ein Nachgeben der Regierung ausgeschlossen sein.
So handelte denn die Regierung auch tatkräftig, als sie jede Verhandlung mit

den Streikenden ablehnte. Die Unruhen flauten ab.

Die Politik hat vor und in dem Kriege völlig versagt. Das Verständnis für
die Gedanken des Generals v. Clausewitz über den Zusammenhang zwischen
Politik und Kriegführung und für das Wesen und die Gestalt des Krieges, ge-

schweigedenn des Weltkrieges, hat ihr vollständiggefehlt. Ihr Handeln mußte
sich deshalb zum Schaden für die Kriegführung ansivachsen.

Der Satz, der Krieg ist die äußere Politik mit anderen Mitteln, war für sie
inhaltlos. Er seht ein Ziel in der Politik und ein richtiges Einschätzender feind-
lichen Kräfte und der feindlichenAbsichtenvoraus. General Erich Ludendorff.
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Die Rädelsfiihrer, die sich am meisten vorgewagt hatten, wurden hinter
Schloß und Riegel gesetzt, so Eisner in Miinchen und Dittmann in Berlin.

Dittmann erhielt Festunghaft, während der Staatsanwalt Zuchthaus beantragt
hatte, soweit waren schon die Gerichte von den defaitistischenseitströmungen
beeinflußt.Immerhin wagte im Reichstag niemand zu seiner Verteidigung das

Wort zu ergreifen wie im Herbst des Jahres 1917, als Staatssekretär des

Reichsmarineamtes von Eapelle und Reichskanzler Dr. Michaelis seine Mitwir-

kung an der Marinemeuterei mit richtigen Namen genannt hatten, damals

stellte sich die schwarzrotgoldene Mehrheit schützendvor Dittmann.

Herr Ebert ging leer aus. Er war in Berlin nicht erkannt und konnte sichbei-

seite drücken. Er sollte wohl nicht erkannt werden, oder vielleicht hat er das

große Notzeichen gemacht? Wie Herr Fehrenbach im Ebertprozeßspäter angab,
ist Herrn Ebert seine Teilnahme am Streik von niemand verdacht worden. Jude-
Freimaurer Und Jesuit hielten schondamals fest zusammen. Jm November 1918

kam es bei der Vollendung der Revolution klar in Erscheinung.
Jn Brest-Litowsk hatten die Verhandlungen Ende Januar wieder begonnen.

Die Hoffnungen Trotzkis aus eine Deutsche Revolution hatten sichnicht erfüllt.
Nun wollte er sein Spiel fortsetzen. Anfang Februar drängte ich die Diplomaten
nochmals auf Entscheidung. Von ihnen war nichts zu erreichen als Worte.

Trotzki half mir. Am 9. Februar rief ein Funkspruch der rufsischen Regierung
»An allei« das Deutsche Heer zur Meuterei gegen den obersten Kriegsherrn
auf. Ich erreichte nun eine Willensmeinung des Kaisers, daß die Verhand-
lungen beendet würden. Nur ungern folgten die Diplomaten. Endlich wurden

die Verhandlungen abgebrochen. Von hier bis zum Beginn der Feindseligkeiten
im Osten war aber noch ein neuer Schritt nötig.

Die nach außenhin sichtbaren Folgen des Streits waren an und für sichge-

ring. Die Regierung hatte sogar scheinbar an Stärke gewonnen. Aber die ver-

derblichen Nachwirkungen waren tiefgehende.Arbeitermassen waren in politische
Erregung gesetzt, und wenn es auch nicht zum ilmsturz gekommen war, so hatte
doch zum mindesten eine Probemobilmachung für den ilmsturz stattgefunden, und

revolutionäre Einrichtungen waren erprobt worden. Die revolutionäre Organi-
sation über das gesamte Reich hin war gefestigt. Die Arbeiterschaft blieb in

Gärung, der Kampfwille des gesamten Volkes sank immer mehr und mehr. Da-

neben trat eine Minderung der Arbeitleistung des einzelnen Arbeiters in den

meisten Wirtschaftbetrieben ein.

Tief war die Einwirkung der Unruhe aus das Heer. Es war eine verhängnis-
volle Maßnahme, daß der Kriegsminister keinen anderen Ausweg, gegen die

Führer der Unruhen vorzugehen, fand, als sie, falls sie nicht Freiheitstrafen er-

litten, in das Heer einzustellen. Dadurch wurde die Revolution in das Heer
getragen. Es geschah noch mehr. Der unabhängigeSozialdemokrat Vater schreibt:
»Seit dem 25. Januar1918" - tatsächlichhätte er einenfrüheren Zeitpunkt nehmen

müssen-»haben wir den msturz systematisch Vorbereitet. Wir haben Unsere Leute, die zur sront

gingen, zur Fahnenflucht veranlaßt. Die Fahnenflüchtigen haben wir organisiert- mit falschen
Papieren ausgestattet, mit Geld« - woher mag das gekonunemseinT- »und unterschriftsloien
Flugblättern versehen. Wir haben diese Leute nach allen Himmelslichtungenhauptsächksch
wieder an die Front geschickt, damit sie die Frontsoldaten bearbeitenund die Front zermürben
sollten. Diese baben die Frontsoldaten bestimmt, überzulaufen
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Soldaten hatten auch unmittelbar, sogar in Uniform, an den Unruhen teil-

genommen.

Besonders stark waren die unmittelbaren Eindrücke auf die Ersatztruppenteile
und die einzelnen Ersatzmannschaften in der Heimat. Diese wurden zudem plan-
mäßig dahin bearbeitet, überzulaufen,sich gefangen nehmen zu lassen, oder sich
zu drücken. Die Propaganda gegen die Manneszucht und der Kampswille im

Heere hatte durch die Unruhen im Januar einen günstigerenBoden erhalten-
als er je zuvor gewesen war.

Vom Feinde aus betrachtet hatte das Deutsche Volk in einer kritischenStunde
den Lebenswillen preisgegeben, unermeßlichmuß diese Einwirkung auf den

Kampswillen der Heere und Völker der Entente gewesen sein.
Die jüdischeRegierung des Orden Vne-Vrith in Nußland hatte Zeit gefun-

den, sich zu festigen. Damit die progagandistische Einwirkung auf das Deutsche
Volk nicht nachließ,trat Wilson auf Geheiß des gleichen Ordens bereits am

11. Februar wieder auf den Plan und verkündete von neuem seine liignerischen
Ziele fiir ,,einen Frieden der Gerechtigkeit«— und weiter lauschte ihm das

Deutsche Volk aus Weisung der Hörigen der gleichenMächte,die sein Erlahmen
wollten, denn die Besiegung des Deutschen Volkes war das ausgesprochene
Kriegsziel der imperialistischen überstaatlichenMächte.

(Die letzte Abhandlung über dieses Thema bringen wir in Folge 23.)

Mitteilungen
1. Es wird in den Reihen der Gegner damit gearbeitet, daß wir die Unmoral,
unmündigeSüuglinge in ihrer Wahl der Weltanschauung durch die Süuglings-
taufe zu entscheiden, scharf rügten, sie aber selbst begingen. Es wird behauptet,
daß wir selbst Kinder als Bundesmitglieder ausnehmen. Dies ist völlig un-

richtig. Wir lassen uns nur von den Eltern die Kinder namentlich anmelden, die

von ihnen nach Deutscher Gotterkenntnis erzogen werden. Der Lehrplan für
Lebenskunde, den ich herausgegeben habe, betont ausdrücklich,daß der Inhalt
der Deutschen Gotterkenntnis selbst nicht Lehrstosf für Kinder ist, und zeigt, aus
welche Weise das Kind unterwiesen wird. Das Kind unter 14 Jahren wird noch
nicht als Vundesmitglied geführt. »

2. Seit dem Todestage des Feldherrn kommen täglichbei mir Brief-: an, die

mir die ungeheuerlichstenVerleumdungen und Lügen über den Feldherrn und vor

allem über mich als ,,Geriicht" berichten. Nichts ist schlechtgenug, als daß es

nicht zu solchem »Gerücht" gemacht würde. Fn diesen Briesen fehlt mit einer

einzigen Ausnahme die Angabe des Namens und der Anschrift dessen, der das

,.·Gerücht" dem Schreiber des Briefes mitgeteilt hat. Solches Verhalten ist
schlimmer als sinnlos. Es nimmt mir ja jede Möglichkeit,durch die Herren des

Ludendorsf Verlages die nötigen Schritte zu tun, die solchen Gerüchteverbreis
tern gebühren.Es kommt doch nicht daraus an, ob diese Menschen eigene Ent-

rüstungangeben und hinzufügen:»Ich glaube das natürlich nicht". Es kommt

nur daraus an, ob sie die Namen der Menschen verschweigen,die ihnen, viel-

leicht unter den gleichen Äußerungemsolches Gerüchtwiedergeben, statt ihrer-
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seits den zu melden, der es ihnen unter gleichen Zusätzensagte!! Haben denn

wirklich die Mitkämpfer immer noch nicht Erfahrung genug, um zu wissen, daß
die überstaatlichenFeinde des Hauses Ludendorsf ihre Gerüchte immer mit Äuße-
rungen der Entrüstung und mit Worten des Unglaubens ausschmückten,um so
einen Weg zu haben, sie jedenfalls zu verbreiten. Die Feinde des Hauses Lu-

dendorfs haben Anlaß zu großer Freude, wenn Mitkämpser mir ohne Namen-

nennung deren widerliche Lügengebilde in das Trauerhaus senden. Geben die

Feinde sich doch der Hoffnung hin, durch diese Kampfesweise meine von dem

schweren Verlust an sich aufs äußerste angespannten seelischen Kräfte zu ,,zer-
mürben", ohne sich der gerechten Strafe für ihr Treiben auch nur im mindesten
dabei auszusetzen.

Ich kann mich nun nicht mehr auf die in Folge 20 des »Am Heiligen Quell»
in bezug auf einige Gerüchte ausgesprochene dringende Bitte, mir Namen und

Anschrift des Verbreiters mitzuteilen, beschränken,denn diese Bitte war erfolg-
los. Ich teile daher mit, daß ich mich nunmehr gezwungen sehe, die Briefe selbst,
sofern sie Beachtliches enthalten, durch den Verlag an die Stellen weitergeben
zu lassen, die solchem Handeln die Antwort geben.

Dem einen Briefschreiber, der mir heute zum ersten Mal einen Namen mit

Anschrift nannte, danke ich. Nun kann der Verlag in diesem Falle Schritte tun.

Ich spreche aber ausdrücklichdie Bitte aus, in derartigen Fällen sich unmittel-

bar an die Herren des Verlages zu wenden, die das weitere übernehmen.
Es herrscht sonst allerwärts die schöneSitte, daß man die Feierlichkeit des

Schmerzes in einem Trauerhause nicht durch Dinge stört,die auf anderem Wege
erfolgreich erledigt werden können. Dem Hause Ludendorff gegenübersollte doch
vielleicht schon aus Achtung vor dem Feldherrn nicht gerade das Gegenteil zur

Gewohnheit werden.

3. Während ich dies niederschrieb, erfuhr ich, was in dieser Folge des »Am

Heiligen Quell« (S. 889) mit Nennung des Zeugen bekannt gegeben wird-

nämlich, daß der Vatikansender am 28. 1. die unglaubliche Unwahrheit, der

Feldherr habe während seiner letzten Krankheit des Trostes bedurft und gebeten-
das in seinem Zimmer angebrachte Kruzifix dort zu belassen. Er sei nun durch
die wunderbare Gnade Gottes auch noch in den Schoß der katholischen Kirche

eingekehrt, über die ganze Erde verbreitet hat. Noch in seiner letzten Rede an-

läßlichmeines 60. Geburttages verlas der Feldherr den Deutschen das Er-

gebnis der Untersuchung des Reichsministers v. Neurath, das in der Folge 14X37

des »Am Heiligen Quell« bekannt gegeben wurde. Er faßte die Tatsachen in die

Worte zusammen:
»Der ,Osservatore Romano«, das Blatt des Papstes, lügt." Hatte es dochdie

Lüge verbreitet, meine Werke seien in Sowjetrußlanderschienen. Einen Monat

nach dem Tode des Feldherrn wagt es der Vatikansender, obwohl das Gegen-
zeugnis des Arztes und der Schwestern des Krankenhauses die obengenannten
Lügen längst öffentlichwiderlegt hatten, sie über die ganze Welt zu verbreiten.
Vor unzähligen Zeugen der Welt hat sich der Grad gewissenhafterWahrheit-
liebe des Vatikansenders damit also offenbart.

Hier versagt die Ausrede, die bei jener Falschmeldung im ,Osservatore
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Nomnno" angegeben wurde, das Blatt habe nur eine Meldung eines Kor-

respondenzbüroswiedergegeben. Denn die Fehlmeldung war am 20. 1. im

»Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« auf S. 805 durch Lichtbildwiedergabe
des Gegenzeugnisseswiderlegt. Die Zeitschrift »Am Heiligen Quell", besonders
aber wohl diese Widerlegung, wird - wie stets Unsere Zeitschrift - gründlichvon

vatikanischer Seite verfolgt, und dennoch ist eine Woche später am 28. 1. vom

Vatikansender die Falschmeldung gegeben. Welch wichtiges geschichtlichesGe-

scheheni
Diese Falschmeldung will den Feldherrn des Meltlrieges der Untreue gegen

seine Weltanschauung bezichtigen, und dies, obwohl schon in Folge 19 des »Am

Heiligen Quell« die entgegengesetzten Worte des Sterbenden veröffentlicht
worden waren.

Ich weiß,daß ich in meinem Kampf gegen die Unwahrheit und Schmähungen
gegen den großen Toten nicht allein stehen werde, und fordere alle Anhänger
des Feldherrn auf, die obengenannten Ungeheuerlichkeiten nicht nur im Deut-

schen Volke zu verbreiten, sondern auch dagegen Verwahrung - wie die Priester
sagen - ,,suavitek in mono, kortitek in ke", maßvoll in der Form, stark in der
Sache, dort einzulegem wo die Nachricht verbreitet wurde.

Ich selbst habe an dem gleichen Tage, an dem ich die Mitteilung erhielt, an

den Vatikansender in Rom das hier folgende Brieftelegramm eingeschrieben
mit Rückscheinabgesandt:

»Brieftelegramm. 10.2.1988.

An den Vatikan-Sender, Rom, Vatikanstadt.
Soeben erfahre ich, daß der Vatikan-Sender am 28. 1. eine Falschmeldung über die welt-

anschauliche Haltung des Feldberrn Ludendorsf in den Krankheittagen und in den Sterbe-
stunden weitergegeben hat, die durch die Mitteilung des »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft«
Nr. 19 vom Z. 1.»193·8nnd vom 20. I. 1938 völlig widerlegt ist. In Folge 20 vom 20. l.
der genannten Zeitschrift tst die Lichtbildwiedergabe des Zeugnisses des leitenden Arztes des
Josephmunn Herrn Professor Kielleuthner, auf Seite 805 wiedergegeben, um den Pkesselügen
entgegenzutreten Professor Kielleutbner hat sämtliche Pflegeschwestern vernommen, sie haben
alle, ebenso wie er bezeugt:

zEs ist absolut unwahr, daß General Ludendorff seine weltanschauliche Haltung in
trgendeiner Weise geändert hat. Er tat dies auch nicht in seinen letzten Lebensstunden.·

Ferner ist der Lüge, als habe mein Mann in der Krankheit und in den Sterbestunden ge-
beten, ihm zum Troste das Kreuz im Zimmer zu belassen, durch das Zeugnis des Professors
und der Schwestern entgegengetreten worden:

,Das Kreuz, das in allen unseren Krankenzimmern hängt, war auch während der Zeit
des Aufenthaltes Seiner Exzellenz im Zimmer belassen worden, denn Frau General

Ludendorff wollte nicht durch die Entfernung des Kreuzes die katholische Tradition der
Anstalt verletzen.«

Ich fiige hinzu, daß ich in dieser Rücksichtauf die religiöse Überzeugungder Schwestern im

vollsten Einklange mit dem Feldherrn stand. Wir sind in unserer Uberzeugung unabhängig von

irgendeiner Art Wandschmucks eines Krankenzimmers. Der Vatikan-Sender hat sich zum Diener
derer gemacht, die solche Schonung latholischer religiöser Überzeugungübel durch Lügen ge-
dankt haben. Der Vatikan-Srnder hat sich damit vor mehr als 100 000 Deutschen, die d»urch
den »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« Nr. 19 die Wahrheit erfuhren und auch das arzts
liche Zeugnis in Folge 20 lasen, als Berbreiter längst widerlegter Unwahrheiten enthüllt, und

zwar Unwahrheiten, die die Uberzeugungtreue des großen Toten in ihr Gegenteilverzerrem
Dutch dieses Schreiben nehme ich dem Vatikan-Sender die letzte Möglichkeit, vor der Welt in

NiefzeAngelegenheit als nur falsch unterrichtet dazustehen, und erwarte, daß er sich berichtigen-
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Ende der »sichtbaren",
Aufftieg der ,,unfichtbaren" Priesterreiche

Von Dr. med. Mathilde Ludendorff

Fn der Folge 21 unserer Zeitschrift gab ich einen kleinen Teilausschnitt aus

dem vor allem Volke sich abfpielenden Kampf der Priesterkasten um die Welt-

herrschaft, wie er zur Stunde in England tobt. Jn der gleichen Folge richtete
Walter Löhde den Scheinwerfer auf das Bündnis des Papstes mit den jiidisch—
freimaurerischen Kommunisten in Frankreich, das uns so recht zeigt, in welchem
Ausmaß die christlichenund kommunistischenStreite nur Sektenstreite sind. Der

jahwehungläubige,,atl)eistische"Kommunist ist nur ein unartiges Kind des Kom-

munismus. Er selbst rüttelt keineswegs an der Jahwehherrschaft und geht des-

halb auch getrost einmal mit römischenJahwehdienern zusammen, wenn es eben

politisch zur Stunde wichtig ist.
All diesen sichtbaren Priesterkastenstreit und die tiefe Verquickung des Chri-

stentums mit dem Judentum hat der Feldherr in jahrelanger Volksaufklärung
den Menschen, die auf ihn hörten, so eindringlich klar gemacht, daß sie schon
zu selbständigenKämpfern und Aufklärern des Volkes wurden. Die Priester-
kaften selbst, nicht mehr »in dreifache Nacht gehüllt«wie einst, scheinen in ihrem
unverständigenHandeln fast von dem Wunsche beseelt zu sein, des Feldberrn
Worte in ihren Handlungen vor allem Volke zu bestätigen.

Doch ,,mitten im Ningen", so sprach der Feldherr in feinem Vermächtnis,
das er gegen Ende des Jahres 1986 geschriebenhat, rufe ihn der Tod aus dem

Kampfe. Und fürwahr, mitten im Ringen hat uns der Tod graufam den Feld-
herrn genommen. Aus ernsten Gründen hielten wir sehr lange noch damit zurück,
dem Volke die Gefahr der tibetanischen Priesterkafte zu zeigen, denn wir wußten,
mit welchem Achselzuckenund mit welcher fahrlässigenGleichgültigkeitdie Deut-

schen an dem Okkultismus vorübergehen,als sei er eine Spielerei für halb-
Verrückte Leute, die niemals Weltgeschichte und noch dazu für des Deutschen
Volkes Freiheit unheilvolle Weltgeschichtegestalten könne. Seit wenigen Jahren
erst haben wir damit begonnen, die politischen Weltherrfchaftziele der asiatischen
Priester dem Volke eingehend zu enthüllen. Auch dieser Teil des Kampfes hatte

schon Erfolge. Nur da und dort einmal aber haben wir bisher erwähnt, daß
hinter den Kämpfen, die man vor Laien führt, als noch weit gefährlicherdas

Ringen einer ,,unsichtbaren" asiatischen Priesterkaste um die Weltherrschaft steht.
Sie wirkt mit ,,esoterischen" Geheimlehren an eingeweihte Kreise und will die

,,exoterischen" Religionlehren des Christentums, Buddhismus, ,,Wuodanismus"
u. a. überwinden; diese Religionen - so sagt sie - wären einft für »die große
Masse der Menschen«entstanden, weil diese ohne Sinnbilder, ohne Kulthand-
lungen usw. nicht austäme, stammten aber alle aus der ,,einen, ewigen, esp-
terischen Neligion".

Mitten in dieser Aufklärung stehen wir heute noch. Es gilt den Menschen zu

zeigen, daß die Verbreiter der ,,esoterischen,ewigen Religion", die die Grund-

lage aller dieser »exoterischen"Religionsysteme sei, weit gefährlicher sind in
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ihren Wegen und Zielen. An die Stelle der von der ,,Efoterik abgeirrten" exo-

terifrhen Glaubenslehren wollen sie nun die ,,ewige unerfchütterliche"Religion
stellen, die alle Völker einen soll, jedem dabei völkischeEigenart belassend.
Allerdings nur Auserwählte sollen eingeführtwerden, Auserwählte, die dann,

selbst »von Gott gelenkt", die Völker lenken.

Es find diefe Bestrebungen unendlich Viel gefährlicher,als die Bemühungen
der verschiedenen Priesterkasten, trotz aller Aufklärung der Völker, trotz allen

Fortschritten der Wissenschaft, die ,,eXoterischen" Religionfhfteme zu erhalten.
Die ,,esoterischeReligion« streift auf der einen Seite so viel ab, was die Wissen-

schaft widerlegt hat, und zeigt auf der anderen Seite dem Rasseerwachen ein so
gefährlichesEntgegenkommem daß unendlich viele Menschen ihr verfallen wer-

den. Das Zeitgemäße, was diese Prediger der ,,esoterischen ewigen Religion«
auf ihre Fahne geschriebenhaben, ist der Kampf gegen die Priesterkasten und

die Verkündung der Tatsache, daß die Menschen einen Mittler zu Gott, also
auch Priester, gar nicht gebrauchen. So stehen denn diese Propheten, die von

Asien geleitet find, dort ebenso rege predigen wie in anderen Erdteilem scheinbar
und rein äußerlichgeradezu in Übereinstimmungmit unserem Kampfziele, das

der Feldberr schonso weitgehend sieghaft verfocht: Befreiung der Völker von den

Priesterkasten, den überstaatlichenMächten.

Jüngst flog uns eine im Jahr 1901 geschriebene Geheimschrift zu, die dies

asiatifche Ziel der Zerstörungder herrschendenPriesterkasten der Neligionshsteme-
Judas, Roms, des Protestantismus und der Freimaurerei »Eingeweihten"ver-

kündet. Dies Wirken afiatischer weltmachtgieriger geheimer Sendlinge in den

europäischenStaaten scheint auf den flüchtigenBlick fich so sehr mit dem Geistes-
kampf des Hauses Ludendorff zu decken, daß der Wahn entstehen könnte, der

Feldherr habe mit feinem gesamten Kampf solchen weltmachtgierigenasiatischen
Mächten förmlicheinen Dienst getan. Daß das Gegenteil davon der Fall war,
wird dem Leser am Schlusse meiner Ausführungen,wie ich hoffe, leichter be-

greiflichsein. Dann wird er verstehen, weshalb unser Haus trotz solcher schein-
bar gleichen Kampfrichtung von Anbeginn an auf das heftigste gerade von den

Afiaten bekämpftwurde als gefährlichsterGegner, der mit jedem Schritt der

Volksaufklärung und mit jedem Schritt des Hinführens zur Deutschen Gott-

erkenntnis all ihren Plänen zugleich erstmalig größteGefahr bedeutete. Blicken

wir also einmal zunächstetwas tiefer in die esoterischeewige Religion, die da

verkündet wird, um das zu verstehen.
Es handelt sich bei den esoterischen Predigern der »all-einen, ewigen Reli-

gion« wieder um eine Weltmacht erstrebende Gruppe: die Eingeweihten; ftatt
des Namens Priester ist auch u. a. noch der des Meisters, des Weisen u. ä. ge-
wählt. Was aber lehren sie? Blicken wir näher hin, so sehen wir, daßWahn-
lehren- die seit je auch den Buddhismus zum zuverlässigenSattel der Priester-
herrschaft machten, sorgsam von ihnen gehegt und gepflegt werden.

Jch habe in den Folgen 24X87 und 1-87 unserer Zeitschrift, in den Auffätzen
,,Drei Jrrtiimer und ihre Folgen« und »Ein falscher Maßstab«, wie ich hoffe,
allgemeinverständlichgenug die drei Wahnlehren gezeigt, die wegen ihrer unheil-
vollen knechtenden Wirkung auf Gläubige und ihrer Weltmacht sichernden Wir-
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kung für die Priester, von den verschiedenen Neligionshftemen seit je wirksam
angewandt wurden. Wegen der hohen Bedeutung dieser Erkenntnis für das

Volk und die Völker hat der Feldberr mit dem seinen den ersten Aufsatz als

Sonderschrift im Ludendorff Verlag erscheinen lassen.1)Diese Schrift wird immer

wieder dem Volke auch in Vorträgen nähergeführt werden. Die Wahnlehren
von dem Schicksal lenkenden Gotte, von dem Gewissen als einer zuverlässigen
Stimme Gottes in der Seele des Menschen und die Wahnlehre von dem Leben

des einzelnen Menschen nach dem Tode zeigte ich in ihrer Wirkung auf die

Menschen und die Priestermacht. Jch nannte sie die Kernpunkte der Religion-
fhsteme, die den einzelnen Menschen in Sklavenabhängigkeitvon Priestern und

somit auch die Völker unter die Thrannei weltmachtgieriger Priester bringen und

ohnmächtigfür die Volkserhaltung machen.
Nachdem diese Erkenntnis wieder und wieder den Lesern vom »HeiligenQuell

Deutscher Kraft« gegeben wurde, werden sie wohl genügend fest in diesen Tat-

fachen als selbständigeAufklärer des Volkes stehen, um nun einen weiteren

Schritt mitgeben zu können. Die Anstürme der Wissenschaft gegen die Wahn-
lehren der Neligionen waren allmählich so heftig und so erschütterndfür die

herrschenden Religionshfteme geworden, daß es nicht an klugen Menschen fehlte-
die es voraussahen, daß die Tage der Priesterherrfchaft zum mindesten in den

Völkern, die der Forschung der exakten Wissenschaften besonders fruchtbar
dienten, vielleicht doch gezählt sein könnten. Und siehe da, offenbar ebenso be-

seelt von dem Wunsche, Einfluß auf die Völker zu bekommen und sie zu lenken,
wie einft Priester der Neligionfhsteme ihn erlangten, streiften fie an deren Irr-

lehren soviel ab, daß ein Einklang mit allen naturwissenschaftlichen Ergebnissen
leichter vorgetäufchtwerden konnte, und es blieb von dem ganzen Gebäude der

Wahnlehren nur wenig übrig. Aber das, was übrig bleibt, enthält dennoch die

wichtigstenWahnlehren der Neligionshfteme, die Macht über die Menschen sichern!
Unter eifriger Beteuerung, daß die »Menfcheneinen Mittler nicht nötig hätten-
daß Gott in ihnen selbst wohne, daß alle Kult· und Gottvorftellungen für die

Eingeweihten nicht bestehen, finden fie den Weg zu dem wissenschaftlichdenken-

den Menschen! Auch ihre Lehre, daß Gott und das Weltall eine unlösliche Ein-

heit find, wirkt ebenso überzeugendwie anziehend. Die angeführte Lehre, daß
das All von Gott gelenkt werde, wird allerdings als wichtiger Wahn beigegeben!

Da ferner plumper Wahn vor der Einweihung im übrigen nicht geboten
wird, so scheint alles im Einklang mit der Wissenschaft zu stehen. Ja, die Ge-

täuschtenhören sogar, daß die Persönlichkeitdes einzelnen Menschen nach dem

Tode aufhört. Nun sind sie um so überzeugter,daß es sich hier nicht um eine

Wahnlehre, sondern um Wahrheit handelt. Erft lange- nachdem der Lauschende
Vertrauen gewonnen, wird ihm dann allmählich enthüllt, was an plumperen
Wahnlehren ganz ebenso wie in den exoterischen Neligionshftemen die Macht-
stellung der Meister sichert. Nun erfährt er: sterblich ist die Persönlichkeit,aber

ewig ist die ,,Jchheit". Sie befteht fchon so lange wie das Weltall felbft. Sie

tritt nach dem Tode wieder und wieder in einen neugeborenen Menschen. Die

1) Sonderdruck »Die Stimme des Vlutes", enthaltend den gleichnamigen Aufsatz des Feld-
herrn und die Abhandlung von Dr. M. Ludendorff «Drei Frrtümer und ihre Folgen".
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Art des Handelns und der Grad des Erkennens, den ein Mensch innerhalb
seines Lebens erreichte, bestimmt mit der Gesetzmäßigkeitvon Ursache und

Wirkung der Geistesebene, auf der er dann wiedergeboren wird. Das Schicksal-
das er in diesem Leben erfährt, ist also die folgerichtige Antwort auf sein Ver-

halten in dem vorangegangenen Leben.

Also Gott lenkt das Geschehen, und das Jch erlebt die Wiedergeburt und

trägt die Folgen für das Handeln in einem weiteren Leben. Mit anderen Worten-
die wichtigsten Wahnlehren, die jederzeit Herrschaft über die gläubigenMenschen
und ihr Handeln gestatten, sind auch hier zu finden!

Recht gefährlich für die nordischen Völker ist es, daß die ,,ewige esoterische
Religion« sich der rassischen Eigenart des nordischen Menschen recht weitgehend
anpaßt, da sie zum mindesten unter den nordischen Völkern betont, die Schick-
salslehre, die Lehre vom ,,Karma" sei ein exoterisches Abweichen der alten

,..armanischen" Lehre Vom·,,Garma". Diese aber lehre, daß das Schicksal vom

einzelnen Menschen mitgestaltet werde, er sei ihm also keineswegs tatenlos Ver-

fallen.
Wie glaubt nun, so wird mancher Leser mich fragen, die Schar der »Ein-

geweihten" dieser ,,esoterischen ewigen Neligion" bei solcher Abstreifung aller

äußerenMacht durch Kultforderungen dennoch zu nötigemEinfluß und Macht
zu gelangen?

Nun, die Geheimlehre ift im Besitz einer noch weit mächtigerenWahnlehre,
als sie den Priestern des Ehristentums z. B. zur Verfügung steht. Sie ist im

Besitz der gleichen Wahnlehre, die die Freimaurer an ihre Meister versklavt.
Sie sagt ja, daß nur der Eingeweihte im Vollbesilz der Weisheit ist. Der Schü-
ler aber, der so ganz allmählich eingeweiht wird, muß immer wieder um Rat

fragen, wie sein Jch handeln soll, damit es nicht als notwendige und unaus-

bleibliche Folge irrigen Handelns nach seinem Tode auf einer ,,tieferen Geistes-
ebene" wiedergeboren werden muß. Wir sehen also hier eine Priesterherrschaft,
die keineswegs wie die der ,,exoterischen" Neligionsysterne die Lehre offen
predigt, die Anweisungen weitgehend ein für allemal gibt, den persönlichenEin-

fluß auf gelegentlicheZwiesprache oder Ohrenbeichte beschränkt,sondern wir

sehen eine eingeweihte, Vor der Welt ,,unsichtbare" Priesterherrschaft, die ihren
,.Schülern" dauernd unentbehrlich bleibt, sie dauernd berät, ja, Gehorsam ver-

langt! Da sie nun außerdem das allmählicheEinweihen eines Schülers als

eine große Auszeichnung für ihn bezeichnet, sehr sorglich auswählt und vor

allem an die Menschen herantritt, die für ihre Herrschaftziele wichtig werden

können,so ist sie trotz dem genannten Verzicht auf äußerlicheStellung exoteri-

scher Priesterkasten weit mächtiger als diese eben durch die Geheimhaltung des

,,Weistums" selbst, verbunden mit den genannten Okkultwahnlehren.
Stellen wir uns nun in allen Völkern der Erde eine Schar solcher, den Sturz

der Priesterreiche der exoterischen Religionsysteme klar Voraussehender einge-
weihter Meister vor, die sich in Japan den japanischen, in Ehina den chine-
sischen, in den nordischen Völkern den nordischen, in romanischen Völkern den

romanischen ererbten Eigentümlichkeitenweitgehendst anpaßt, so ermessen wir

einigermaßendie Größe der Gefahren. Sie erhöhen sich noch dadurch, daß in
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den Ländern, in denen das Volk selbst starke Nesormbedürsnisseauf religiösem
Gebiet zeigt, solchem Wollen denkbar weit entgegengekommen wird. Die Feind-
schaft gegen die Priesterreiche der exoterischen Nellgionsysteme in einem solchen
Volke wird freudig aufgenommen und geschürt,und es wird auch eine Art

Reform der Neligionshsteme für die Laien geboten, denn alle will man ja nicht
einweihen. Man paßt sich da weit den rassischen Eigenarten, auch dem Rasse-
erwachen selbst an. Man lehrt etwa in nordischen Völkern die alten Veden als

Quelle des reinsten Arman·ismus, oder man gibt die »von den Jrrtümern ge-

reinigte" Edda. Oder, wenn das Christentum noch Macht besitzt, bietet man an

Stelle der ,,Priesterverzerrung«und des ,,Paulinischen Ehristentums" die »reine

Jesuslehre" oder an Stelle der ,,Priesterverzerrungen des Buddhismus« den

»Alt-Budd-hismus". Falls man z. B. in mohammedanischenVölkern seine Herr-
schaft errichten will, so wettert man gegen das Kalisat und gibt die reine Lehre
des großenPropheten Mohammed Aber man kann auch getrost seine Herrschaft
errichten, wenn man, wie z. B. in Sowjetrußland, die geknechteten Laien

atheistisch sein läßt, Auserwählte aber einweiht.
Unglüubig schüttelt der gute Deutsche den Kopf- wenn man nun sagt, daß

ein solches ,,esoterisches, geheimes, unsichtbares Priestertum" mit seiner Oklah-

lehre von der Wiedergeburt der Fchheit politische Macht erstreben könnte. Ich
sprach gerade Von Nußland, und Rußland ist das Land, das den Zweifeinden
recht gründlich belehren könnte. Hat etwa Juda im Sowietreiche wirklich im

vollen Ausmaße die Macht behalten, die es durch die Millionen Morde der

Nevolution sich zu sichern hoffte? Hat etwa Norm in dessen Augen diese grau-

same Revolution, wie jener Mönch Ehrvsostomos Baur strahlend sagte, die

,,religiöse Sendung« hatte, mit den orthodoxen Ketzern ,,reinen Tisch zu

machen"2), wirklich seine bis zur Stunde mit so viel Eifer erfüllte Bestrebung
erlangt? Hat etwa der römischeKatholizismus im Sowjetreich sein Ziel wirklich
erreichen können nach dem Mord an den orthodoxen Priestern? Jn dem katho-
lischen Blatt »Schönere Zukunft«stand im Jahre1981 am 15.11. noch zu lesen:
»Aber alle erhebt sich heute der heilige Geist der Kirche auch in den nichtkatholischenLän-

dern. Es wird die Zeit kommen, da der Nachfolger Christi aus dem püpstlichen Stuhl die

Völker der ganzen Erde in seiner Hürde vereinigt sehen wird zum Heil der Menschheit. Der

Bolschewismus schafft die Möglichkeit, daß das starre Nußland katholisiert wird. Durch die

Beseitigung gewisser reichsdeutscher Dynastien ist ein Hindernis der RekatholisierungDeutsch-
lands beseitigt worden. Der Sieg freier Gedanken in England und Nordamerika wird der

Ausbreitung des Katholizismus zum Vorteil."

Wer aber heute, sieben Jahre später, die Zustände in Nußland genauer be-

trachtet, der weiß,daß Rom trotz manchen errungenen Erfolgen heute nicht mehr
so sicher sein kann, daß der »reine Tisch", den der Bolschewismus gemacht hat,
für Rom gemacht wurde. Der Sturz der orthodoxen Priesterkaste in Nußland
tvurde machtpolitisch, so dünkt uns, weit mehr von dem höchstenLenker der Welt
im Inneren Asiens benutzt, dem ,,unsichtbaren" Herren der Erde, von dem in

dem Aussatze ,,Priester, Götter, Politik« in der Folge 21 berichtet wurde.

Von Osten soll das Licht kommen, nach Westen über die Völker der Erde

leuchten, und viel wurde schon unbekümmert um das ungläubigeKopfschiitteln

I) Im ,,Bayer. Kurier« v. 8. Z. 1930, vergl. »Die religiöse Sendung des Volschewismus,
sagt Rom«, von General Ludendorff, Folge 16-'86.
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der Menschen, die man aufklären will, erreicht. Aber ein wichtiges Ereignis
läßt es möglich erscheinen, daß eine gewisse Änderung im Plan der Durch-
führungdieser Weltherrschaft eingetreten ist. Der eben genannte Aufsatz brachte
uns die hochwichtige Tatsache, daß zum ersten Mal kein Panschen Lama und

kein Daiai Lama leben, daß also in Tibet, auf dem Dache der Welt, die höch-

sten Jnstanzen fehlen, die notwendig sind, die Kinder, die als neue Oberlamas

erkannt werden, zu bestätigen.
Und während dieses sehr bedenklichen Zustandes hören wir, wie ein großer

Propbet aus den Büchern der Weisheit eine Stelle verkündet, die das Ende

des lamaistischen Priestershstems vorausgesagt hat, und der zur ,,reinen Lehre«

zurückführenwill. Sollte der unsichtbare Herr der Welt es also an der Zeit
halten, nun, da die anderen äußerlichenPriesterreiche der Religionshsteme zu

fallen drohen, auch das lamaistische äußerlichePriesterreich, weil allzu befehdet
und allzu sehr enthüllt (!), schwinden zu lassen und in Asien auch mit den glei-
chen unsichtbaren Meistern auszukommen, wie er sie bisher in all den Ländern

anwenden mußte, die noch mächtigePriesterreiche haben? Die Zukunft wird es

erweisen. Aber niemand möge glauben, daß,wenn auch dieses äußerliche,höchst
bedenkliche, einen recht kummervoilen Anblick gewährendelamaistische Priester-
reich schwindet und durch ein unsichtbares, okkultes ersetzt wird, die Lage der

Völker etwa weniger gefährlichwäre.
Ein achselzuckendesLächeln über den Okkultwahn der Geisteslenkung des

Weltgeschehens durch den unsichtbaren ,,Herrn der Erde« und den Okkultwahn
der ,,Wiedergeburt der Jchheiten", den Okkultwahn, daß die Eingeweihten voll
des höchstenWeistums seien und die erhabensten unter den Fchheiten nun ein-

weihen und beraten, ändert nichts an der Gefahr.
Nun wird der Leser es eher begreifen, weshalb denn des Feldherrn Strategie

dem Volke zunächstdie sichtbaren, auffälligen Machthaber Europas und Schäd-
iinge des letzten Jahrtausends, Juda und Rom, ihre Art Geschichtegestaltung,
aber auch ihre Art und Weise der Seelenknechtung enthüllt hat. Die persönliche
Erfahrung des Einzelnen im Volk, ein Blick nur aus die Jahre des Weltkrieges
und aus die Nevolution half da all unsere Volksaufklärungzu bestätigen,und

so wuchs die Zahl der voll Liberzeugten Verfänglicherfür die Asiaten aber war

es, daß wir vom ersten Tage an bei der Enthüliungdes Juden, dann des Frei-
maurers, dann Roms, dann der Ehristenlehre und endlich der okkulten Geheim-
orden immer wieder vor allem das Wesen der Wahnlehren und ihre Wirkung
auf die Menschenseele, das induziert Jrremachem nachgewiesenhaben. Jn ihrem
Wesen und in ihren wichtigen Machtmitteln auf das Volk standen sie alle da

enthüllt, nicht nur in ihrem politischen Handeln. Da nun aber die esoterische,
geheime, unsichtbare asiatische Priesterkaste, wie ich hier kurz gezeigt habe, die

gleichen Wahnlehren in etwas veränderter Schattierung gibt und genau so die

Seelen krank macht und knechtet, so ist es nun ein leichtes, den verborgensten,
Weltmacht erstrebenden Herrn der Erde in das klare Licht der Enthüllung zu

stellen.
Nichts hätte den okkulten, esoterischen Priesterkasten so verhängnisvoll sein
können, als unser Kampf nach gleicher Richtung, aber mit vollkommen anderen
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Mitteln und völlig entgegengesetzten Zielen. Lieber hätten sie die exotetischen
Priesterreiche noch lange äußerlich an der Macht gesehen, als unseren Kampf
erleben zu müssen, der vor allem den Okkultwahn aller Neligionshsteme und

seine Auswirkung auf die Menschenseelen so hell beleuchtete. Daher denn auch
der abgründige Haß derer, die uns nun dienten, da auch sie gegen Priester-
kasten und gegen Juda und Freimaurerei kämpften,sie leisteten uns Hilfe, und

dennoch führte der Feldherr die Aufklärung über den Okkultismus so rasch
voran, wir gaben auch in der Deutschen Gotterkenntnis die befreiende Hilfe, so
daß der Sturz der exoterischen Priesterkasten nicht mehr die Verdunkelung
durch den asiatischen Okkultismus im sicheren Gefolge haben wird.

Weise ließ der Feldberr die Lage reifen, bis er vor wenigen Jahren zum

ersten Mal und dann immer wieder den Blick des Volkes zu dem Dach der

Erde, Tibet, und auf die Weltmachtwünscheasiatischer Priester hinlenkte. Auch
hier wieder zunächstdie exoterische Priesterkaste, Dalai und Panschen Lama

aufweisend, um dann zu der esoterischenhinzuführen.
Jn allen Weltteilen sind unsere Aufklärungwerke,sie können nicht mehr ge-

tilgt werden, in allen Weltteilen sind die Werke Deutscher Gotterkenntnis, sie
können nicht allerorts vernichtet werden, und die Schar der Uberzeugten wird

dafür sorgen, daß die Aufklärung und das Hinführen zu der Gotterkenntnis

auch nach des Feldherrn Tode weiterschreitet. Die Deutsche Gotterkenntnis aber

ist ein Bollwerk gegen alle Weltherrschaftgelüstedurch Okkultwahn, sie stellte
der Feldherr für die Zukunft sicher, ehe er die Augen schloß— an ihr wird

afiatischer Okkultismus scheitern.

Zur 150. Wiederkehr
des Geburttages Arthur Schopenhauers

Von Wfalter Löhde

An dem Hause HeiligegeistsGasse Nr.114 zu Danzig wurde vor 50 Jahren
eine Tafel angebracht, welche kündete, daß dort am 22. 2. 1788 der Philosoph
Arthur Schopenhauer geboren sei.

Der Vater des Philosophen, Heinrich Floris Schopenhauer, ein äußerst fähi-

ger hanseatischer Handelsherr, hatte seinen Sohn bereits bei dessen Geburt für
den Kaufmannsberuf bestimmt und ihm den Namen Arthur verliehen, da dieser
in fremden Sprachen unverändert blieb. Bei der zweiten Teilung Polens - i. J.
1798 - fiel die bisher freie Stadt Danzig an Preußen. Obgleich Heinrich Flokis
nach einer längerenUnterredung mit Friedrich d. Gr. i. J. 1778 von dem König
aus freien Stücken ein Patent mit voller Niederlassungsreiheit in Preußener-

halten hatte, verließ er als unbeugsamer Republikaner seine ihrer Freiheit nun-

mehr verlustig gegangene Vaterstadt, um nach der freien Stadt Hamburg
iiberzusiedeln. Seinen Sohn ließ er in Frankreich erziehen, sodaßdieser, als er

völlig französisiertzurückkehrte,die Deutsche Sprache fast verlernt hatte. Jetzt
egte sich in dem jungen Arthur der Drang zur Wissenschaft,den der Vater

damit zu unterdrücken versuchte,daß er dem Sohn gegen das VersprechenKauf-
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mann zu werden eine längere Reise nach England, Frankreich und der

Schweiz anbot. Nach der Rückkehrvon dieser Reise saß der 17 jährige Schopen-
hauer bereichert an Weltkenntnis, mit erhöhterWißbegierde,bekümmert, aber

seinem Versprechen getreu, als Kaufmannslehrling in dem Geschäft des Se-

nators Jenisch auf dem Kontorbork Er dachte sehnsüchtigan die Erlebnisse sei-
ner Reise, zu deren erhabensten Eindriicken der Anblick des Montblanc gehörte;
dieses gewaltigen Berges, dessen sich plötzlichentschleiernder, in der Morgen-
sonne erstrahlender und sich wieder in Wolken verhüllender Gipfel Schopenhauer
später so oft mit dem Wechsel von Schwermut und strahlender Heiterkeit beim

Genie verglichen hat.
Die durch den nicht zusagenden Beruf erzeugte trübe Stimmung wurde noch
gedrücktenals bald darauf der Vater infolge eines Sturzes vom Speicher starb
und die sehr lebenslustige Mutter nach Weimar übersiedelte.Mehr aus per-
sönlicherEitelkeit, einen studierten Sohn zu haben, als ihm zu helfen, willigte
die Mutter schließlichin den erbetenen Berufswechsel ein, sodaß Arthur sich
nach entsprechender Vorbereitung dem Studium zuwenden konnte. In Weimar

konnte es sich der junge Schopenhauer ebensowenig wie später in Dresden und

anderswo versagen, die sich im Hause seiner Mutter versammelnde schöngeistige
Gesellschaft durch ironifche und sarkastischeBemerkungen in peinliche Verlegen-
hrit zu setzen oder gar ihr Tun und Treiben entsprechend zu kritisieren. Daraus

ergab sich der erste Gegensatz zur Mutter, die ihm u. A. in dem Brief vom

18. 12. 1807 äußerstbezeichnendschrieb:
an meinen Gesellschaftstagen kannst Du abends bei mir essen, wenn Du Dich dabei

des leidigen Disputierens, das mich auch verdrießlichmacht, wie auch alles Lamentierens über
die dumme Welt und das menschliche Elend enthalten willst, weil mir das immer eine schlechte
Nacht und üble Träume macht und ich gerne gut schlafe.«

Damals begannen also das menschliche Dasein und die darin zum Aus-

druck kommenden Wirkungen der menschlichen Unvollkommenheitdas Denken

Schopenhauers bereits zu beschäftigen,bei deren Ergründunger so verhängnis-
voll irrte und zu seinem bekannten philosophischenPessimismus gelangte. Aber

ebenso bezeichnendist es, daß die zweifellos ,,sit3enden" kleinen Bemerkungen, die

er in dieser so literaturbeflissenen Gesellschaft machte, ärgerlichmit der Begrün-

dung zurückgewiesenwurden, sonst nicht gut schlafen zu können. Es sollte ihm
mit seinen großen Fragen in der gelehrten Welt später ebenso gehen! Auch auf
den philosophischen Kathedern wußte man den guten Schlaf zu schätzen!Auf
der Universitätentschieden sich bereits für den Studenten manche Fragen in

einem Sinne, der für die spätere Philosophie Schopenhauers bestimmend wer-

den sollte. Seine Ablehnung des Ehristentums und vor allem die von ihm ver-

langte klare Trennung von Philosophie und Religion erkennt man aus den

Notizen seiner Kolleghefte über eine Vorlesung des diese Grenzen so gerne zu

verschleiern suchenden Theologen — nomen est omen-Schleiermacher. Als dieser
erklärte, Philosophie und Religion könnten nicht ohne einander bestehen und

niemand könne Philosoph sein, ohne religiös zu sein, schrieb Schopenhauer
zornig in sein Heft:
»Keiner, der religiös ist, gelangt zur Philosophie; er braucht sie nicht; keiner, der wirklich

philosophiert, ist religiös; er geht ohne Gängelband, gefährlichaber freil«
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Sehr richtig hat Schopenhauer dies ausgedrückt.,,Religiös sein", »Religion
haben", bedeutet nach dem Sprachgebrauch, von irgendeiner sichtbaren oder

unsichtbaren Priesterkaste abhängig sein. Man sollte es vermeiden, das Wort

Religion jemals in dem Sinne von Gotterleben zu gebrauchen. Religion ist ein

Fremdwort, welches stets den Begriff des ,,Gebundenseins" enthält; Religion
ist vom Gotterleben in Ursache und Wirkung ganz wesentlich unterschieden.
Schleiermacher behauptete nun aber weiter, die Philosophie und die Religion
hätten beide als gemeinsames Thema Gott. Dazu schrieb der Student,
»daß-was diese Gott nennt, dasselbe ist, was die Philosophie abstrakter, geläuterter und als
von allem Zusatz frei unumstößlicherkennt."

Hier liegt bereits der Gedanke verhüllt, daß Philosophie in ihren letzten Zie-
len Gotterkenntnis sein müsse,im Gegensatz zu den Wahnlehren der Religionen
über Gott. Später meinte Schopenhauer sehr richtig, die Philosophie müsseund

würde die Wahnlehren der Religionen verdrängen.Das war allerdings nicht
durch seine Lehre möglich.Aber es ist hier lediglich festzustellen, daß er die

Beantwortung der letzten Fragen nur von der Philosophie erwartete· Diese Be-

antwortung hat er versucht und in diesem Sinne hat er von seinen Zeitgenossen,
die von dem Wahngebilde eines persönlichenGottes redeten, gesagt!
»Vom lieben Gott wollen sie erzählt haben. Und weil ich von dem nichts zu berichten wußte

- kann ich auf die Nachwelt warten. . . . Ich hab' es mit der Wahrheit gehalten und nicht mit

dem lieben Gott«
»Mich haben die Unterrichtsministerien nicht brauchen können: und ich danke dem Himmel,
daß ich kein solcher bin, den sie brauchen könnten. Sie können eigentlich nur Solche brauchen,
die sich brauchen lassen."

Schämte sich doch i. J. 1840 ein in Amt und Würden thronender Phi-
losophieprofefsor nicht, zu sagen:
,,leugnet eine Philosophie die Grundideen des Christentums, so ist sie entweder falsch, oder-
wenn sie auch wahr, doch unbrauchbar."

Eine Erklärung, die inhaltlich mit derjenigen jenes bücherverbrennendenKa-

lifen in Bezug auf den Koran übereinstimmtund die für die Vertreter aller

Priesterkasten stets oberster Grundsatz gewesen ist, Wenn Schopenhauer daher
derartige Professoren angriff, - und zwar derartig angriff, dasz die Funken
stoben - so war er völlig im Recht. Wir sind ihm heute noch dankbar dafür.
Während der fommerlichen Ruhe des Waffenstillstandes d. J. 1818 hatte

Schopenhauer sein erstes Werk: »Über die vierfache Wurzel des Satzes vom

Grunde« vollendet und von der UniversitätJena die Doktortvürde erhalten. Als
er im November diese Schrift feiner damals als gern gelesene Schriftstellerin
berühmt gewordenen Mutter überreichte,sagte diese, einen Blick auf den Titel

werfend, spöttisch:»Das ist wohl etwas für Apotheker?" Gekränkt antwortete

der Sohn: »Man wird meine Schrift noch lesen, wenn von der Deinigen kaum

mehr ein Exemplar in einer Rumpelkammer zu finden ift." - »Von der Dei-

nigen wird noch die ganze Auflage zu haben fein«,erwiderte die nun ebenfalls
gekränkteJohanna Schopenhauer. Merkwürdig, beide - Mutter und Sohn -

behielten Recht. Es währte nur eine Zeit, und die Werke Arthur Schopenhauers
wurden eingestampft, weil sie keiner lesen und kaufen wollte, während die Bü-

cher seiner Mutter gesammelt, neu aufgelegt und eifrig gelesen wurden. Es

währte aber wiederum eine Zeit, - Johanna Schopenhauer war lange tot und
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ihr Sohn ebenfalls gestorben - da gingen die Werke Arthur Schopenhauers in

Bollsausgaben wieder und wieder aufgelegt von Hand zu Hand, und die Bücher
Johanna Schopenhauers waren und blieben völlig vergessen. Ja, sie verdankt

ihre Unsterblichkeit einzig und allein ihrem großen Sohne. Zwischen einem mit

der Mutter befreundeten und im Haus e lebenden völlig bedeutunglosen Schrift-
steiler - ein etwas eigenartiges Verhältnis — und Arthur Schopenhauer kam es

bald zu heftigen Auftritten, denen entsprechende Auftritte mit der Mutter folg-
ten. Schließlichkündigtedie Mutter ihrem Sohne die Wohnung, und die Tren-

nung war da. Er ging und hat sie nicht mehr wiedergesehen.
Schopenhauer wählte nun Dresden zum Aufenthaltsort und schrieb dort sein

philosophischesHauptwerk: »Die Welt als Wille und Borstellung".
Wir haben bereits oft zu der Philosophie Arthur Schopenhauers Stellung

genommen. So z. B. in Folge 12X85 und 12X37. Außerdem ist in dem vom

Feldherrn herausgegebenen Werke ,,Mathilde Ludendorsf, ihr Werk und Wir-
ken« gezeigt, in welcher Beziehung Schopenhauers Lehre vom Willen als dem

Wesen der Welt mit der Philosophie Kants und der Philosophie Frau Dr.

Mathilde Ludendorffs, der Grundlage Deutscher Gotterkenntnis, steht. Daher
können wir heute von einer solchenBetrachtung absehend auf jene Ausführungen
verweisen. Die meisten Menschen kennen Schopenhauer lediglich als ,,Pessi-
misten" oder als ,,Weiberhasser". Sein Pessimismus ist jedoch nicht von jener
Art, wie er den Durchschnittsmenschen ergreift, wenn er die trüben Erfahrun-
gen und die ,,Genüsse"seines bedeutunglosen Daseins zusammenrechnend einen

Unterschußvon ,,Glück" findet. Schopenhauers Pessimismus entsprang seelisch
aus seiner starken Fähigkeit Mitleid zu erleben - mit-zu-leiden — während er

philosophischaus dem Irrtum über die dem Wesen der Welt zugesprocheneUn-

vollkommenheit des Menschen entstand. Wer allerdings alle jene teilweise ent-

schlichenWirkungen der so sinnvollen menschlichen Unvollkommenheit als im

Wesen der Welt begründetansieht, der muß folgerichtig diese Welt als besser
nicht seiend ablehnen, wenn er nicht in oberflächlicherBetrachtung oder um die
Welt als die Schöpfungeines ,,allweisen, allgütigen", persönlichenGottes zu

rechtfertigen,vor der Tatsächlichkeitdie Augen verschließt.Die Entstehung dieser
Unvollkommenheit und ihren hohen Sinn, im Menschen durch Selbstschöpfung
Gottesbewußtseinzu ermöglichen,hat uns erst Frau Dr. Ludendorff erschlossen,
und damit sind Pessimismus oder Optiinismus auf den Gebieten, wo Schopen-
hauer wertete, d. h. mit Bezug auf das Wesen der Welt, nicht mehr anwendbar.

Wir wollen hier aus Schopenhauers Lehre nicht etwas aus dem folgerichtigen
Zusammenhang herausnehmen, was er sich mit Recht verbat, wir wollen nur

kurz andeuten, daß er hier tief und verhängnisvoll irrte und wir deshalb nach
heutigen Erkenntnissenseine Lehre nicht annehmen können. Der ,,Weiberhaß",
auf den sichmerkwürdigerweisealle diejenigen so gerne berufen, die Schopen·
hauer garnicht kennen oder ihre sonst nicht zu bemerkende männlicheÜberlegen-
heit durch interessanteWortprägungenund mit der Autorität eines Philosophen
beweisen möchten- spielt nur eine sehr untergeordnete Rolle, wenn man

von seiner Lehre von der Askese mit Bezug auf den Willen absieht. Sehr richtig
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wies Kuno Fischer - dessen Beurteilung Schopenhauers wir sonst als persönlich
beeinflußtablehnen müssen — darauf hin, daß das unglücklicheVerhältnis zwi-
schen dem Philosophen und seiner nicht freizusprechenden Mutter hier zu berück-

sichtigen ist. Jn seiner Jugend rief er, als er die Schauspielerin Jagemann sah,
einmal hingerissen aus: »Ein solches Weib würde ich heimführen,und wenn ich
sie Steine klopfend auf der Straße fände." Als die Vildhauerin Elisabeth Nei)
die Vüste des siebenzigjährigenSchopenhauer modellierte, war von seinem
»Weiberhaß" nichts zu merken. Er ging mit ihr spazieren, trank mit ihr Kaffee
und er - der Anspruchsvolle - unterhielt sichso lange und gerne mit ihr wie mit

niemandem sonst. »Ich habe nicht geglaubt, daß es ein so liebenswiirdiges
Mädchen geben könnte", schrieb der ,,Weiberhasser" hocherfreut über die an-

genehme Gesellschafterin.
Wie seine Philosophie besonders infolge der mangelnden naturwissenschaft-

lichen Erkenntnisse nicht ohne schwere Jrrtümer war, so war der Philosoph
natürlich auch kein vollkommener Mensch. Sein völliger Mangel an Gefühl für
die große Zeit der Vefreiungkriege ist- das muß ausgesprochen werden-ebenso
empörend,wie bei Goethe. Allerdings kann man Schopenhauer seine kosmopoli—
tische Erziehung im Auslande als mildernden Umstand anrechnen. Es ist bei

Schopenhauer daher außerordentlich bezeichnend, wie stark das Band der

Muttersprache ist. Man kann wohl sagen, daß er sonst kaum noch enge Ve-

ziehungen zu Deutschland oder zum Deutschen Volk hatte. Die Deutsche Sprache
hat er jedoch geliebt und mit einer Meisterschaft gehandhabt- wie keiner seiner
Zeitgenossen, und seine Werke verdanken ihre Verbreitung nicht zum Wenigsten
dieser einfachen Tatsache. llber sich selbst schreibt er einmal mit einer gewissen
Berechtigung:
»Das deutsche Vaterland hat an mir keinen Patrioten erzogen! Die Deutschen zu loben? —

dazu würde mehr Vaterlandsliebe erfordert, als man nach dem Loose, welches mir geworden-
billigerweise von mir verlangen kann."

Allerdings hat Schopenhauer sich wacker mit seinen Zeitgenossen herum-
schlagen müssen.Die Professoren haben sich durch das jahrzehntelang geübte
niederträchtigeVerschweigen seiner Philosophie — die bedeutender war als etwa

die der Herren Fries, Krug und wie die längstvergessenenNamen sonst noch
lauten - aber doch nur, wie so oft, selbst gekennzeichnet Schließlich waren die

Professoren nicht das Volk. Das Volk hat ihn besser gelesen als die Gelehrten,
die der Hegelschen Lehre huldigten, aus der später folgerichtig die Giftfliegen
des Marxismus ihren philosophischen Honig sogen.

Die letzten Jahrzehnte verbrachte Schopenhauer in Zurückgezogenheitzu

Frankfurt a. M. Allmählich begann man auf seine Philosophie aufmerksamzu
werden. Es ist daher gar nicht verwunderlich, - wie man gemeint hat, - daß sich
nun auch zwei Juden, Asher und Frauenstädt, - ein getaufter und ein gläu-
biger - an den durchaus antisemitisch gesonnenen Schopenhauer heranmachten,
der das Juden- und Christentum so scharf bekämpfte.Verwunderlich ist nur,

daß Schopenhauer sich überhauptmit ihnen einließ und so vertrauensselig war-

Frauenstädt sein literarisches Erbe anzuvertrauen. Vezeichnend aber ist es, daß
der Philosoph dem einen noch bei Lebzeiten über seine Werke, die sie verbreiten
wollten, schreibenmußte:
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Die Zitadelle von VeeftsLitowsk in der sich im Jahre 1916 das große Hauptquartier befand

Der Feldberr im Gesprächmit verdienten Frontfoldaten

Zu dem Aufsatz des Feldhektn in diefet Folge Bildett Ludendorffs Verlag, Archiv



Oben: Die amerikanische
Armee führte neue Tanks ein,
die mitsämtlichenNeuerungen,
u. a. auch mit Radio ausge-
rüstet sind und eine Stunden-

geschwindigkeitvonübersOkm
entwickeln können. N e chts:Ein
Blick in die Neparaturwert-
stätte für Marinegeschäizein

Washington. Dieses Bild zeigt
in eindrucksvoller Weise die

Riesenausmaße der Geschütz-
rohre und läßt die Wucht
ihrer verderbenspeienden Ge-

schosseahnen.

LIA. Ob- LLI «

Oben: Das eindrucksvolle Bild
eines Schiffsgeschülzesauf einem
modernen englischen .Scl)lachtscl)isf.
Oben rechts: Das amerikanische
Flaggschifs des PräsidentenNoosevelt
während der riesigen Manöver der

amerikanischen Pazifik- und Atlantik-
slotten, die ganz besonderen Wert auf
den Einsatz von Flugzeuggeschwadern
legen. Links: Amerikas neuester
Maschinengewebrträger,der 2 Schät-
zen und reichlicher Munition Platz
bietet. Das Fahrzeug entwickelt eine

Geschwindigkeitvon etwa 456tunden-
Kilometern und wird in liegender
Stellung von dem Schützen rechts
gesteuert.

Ausnahmen : The Ässociutecl Prcss 5

Scheel Verlag 2

Links: Der Plan- den
H

Panamakanal zu verbrei- i

tern,umderamerikanischen k

Kriegsflotte eine schnellere
Verbindung zwischendem
Po ifik Und dem Atlantit

zu schaffe-vwird, obwohl
sich die Votcmschlägeauf
130 Millionen Dollar be-
laufen, ebenso wie ein

Projekt eines zweiten Ka-
IIOIS- der den maritimen

Anforderungenbesser ent-

spricht-des sogenannten
Nicaragua-Kanals — vom

amerikanischen Kriegs-
Departement ernsthaft in

Erwägung gezogen.
N e chts: H. M. S.»Hood«
Englands und der Welt

gewaltigster 43000-Ton-

nen-Schlacht-Kreu3er der

Inbegriff der modernen

,,schwimmenden Festung«-



Der Dachstein-Gietscher

Die weißenHöhen . . . .

Die weißenHöhen sind von Licht verschönt,

Das unsichtbar im Dunst zur Neige geht

Und noch im Schwinden zärtlich sichversöhnt

Mit jenem Schatten, der im Weg ihm steht.

Aus diesem Frieden wird ein eigner Glanz,

Der alle Dinge wundersam umhüllt,

Und einmal noch vor nächt«gemFlockentanz

Des Lichtes Sehnen nach Erfüllung stillt.

Ausnahme: Kiingemannsschissweiier C r l ch L im p a ch



»Meinen Fluch über jeden, der etwas daran wissentlich ändert, sei es eine Periode oder

auch nur ein Wort, eine Silbe, ein Buchstabe, ein Jnterpunktionszeichen... Beschneiden Sie
Dukaten und Louisdore, nicht meine Sätze.«

Der andere - Asher - hatte sogar eines Tages glücklicheinen ,,Borläufer"
Schopenhauers ,,entdeckt", nämlich — den Juden Salomon an-Gebirol, der im

11. Jahrh. in Spanien gelebt und Gesänge für die Synagoge gedichtet haben
sollte. Ein nur zu bekanntes, jetzt erkanntes Verfahren! Der Jude wußte und

weiß seit je, was und daß man mit einer Weltanschauung alles machen kann.

Schopenhauer hatte an den Grundfesten des Ehristentums gerüttelt, er hatte
den persönlichenGottesbegriff- den er »den alten Juden« nannte, noch gründ-

«
licher gestürzt,als Kant es getan hatte, er war der Erkenntnis Von dem Wesen
der Welt erheblich näher gerückt.Aber er hatte auch eine aus seinen Jrrtümern

hervorgehende, den Juden für die anderen Völker sehr willkommene lebensVer-

neinende Weltanschauung gelehrt. Eine Weltanschauung, welche den buddhisti-
schen Lehren entsprach, deren Kenntnis sich damals in Europa Verbreitete. Die

lebensVerneinenden Lehren des jüdischenEhristentums stammten, wie Schopen-
hauer bereits richtig Vermutete, aus diesem Buddhismus Fn dem Werke »Er-

lösung von Jesu Ehristo" hat Frau Dr. Mathilde Ludendorff die tatsächliche
libernahme solcher Lehren aus indischer Verfallszeit in die EVangelien nach-
gewiesen und damit Schopenhauers Hoffnung - allerdings in einem anderen

Sinne - erfüllt. War aber die SchopenhauerscheWeltanschauung mit ihren
tebensVerneinenden Lehren nicht in geeigneten Händen ebenso brauchbar, die

sich«Vom Ehristentum lösendenMenschen in ihrer Tatkraft und ihrem Völkischen
Lebenswillen zu lähmen wie die buddhistischenLehren oder das Christentum
selbst? Hat der heute Verbreitete Buddhismus etwa eine andere Wirkung oder -

Aufgabe? sweifellos konnte Schopenhauers Lehre ein äußerst willkommenes

Werkzeug in den Händen einer ,,unsichtbaren Priesterschaft" werden. (Vergl. den

Aufsatz Von Frau Dr. Ludendorff in dieser Folge). Zu jener Zeit wurden bedeu-

tende Deutsche Kulturschöpferwie Richard Wagner und Friedrich Hebbel, zu-

nächstauch noch Friedrich NietzscheVon der Schopenhauerschen Philosophie weit-

gehend beeinflußt.War nicht schließlichdie Musik des ,,ParziVal", der die end-

gültige Trennung zwischen Nietzsche und Wagner bewirkte, der künstlerische
Ausdruck für die Lebensverneinung im Sinne SchopenhauerischerLehren? Wie-

und Nietzschehatte-die ParziVal-Musik warnend ,,Noms Glaube ohne Worte«

genannt? - Und da sollten sich nicht sofort Juden eingestellt haben? Stellten

sie sich nicht auch wieder bei Nietzscheselbst ein?

Es ist kein Raum, auf diese Fragen einzugehen. Auf jeden Fall erscheint
uns Schopenhauers Lehre Von der Verneinung des Willens zum Leben - nach
der er erfreulicher Weise selbst nicht lebte - in s o fragwürdigerGestalt, daß wir

sie zwar als eine bedeutende Erscheinung in der Geschichte der Philosophie
würdigen, aber ablehnend werten müssen.Davon abgesehen, hat er uns wahr-
haft tiefe Weisheiten und wertVolle Erkenntnisse Vermittelt, die über alle Zeiten
erhaben sind und dauern werden. Wir können mit dem Schopenhauer so
sehr Verehrenden Nietzschesagen: »Was er lehrte, ist abgetan". Trotzdem bleibt

er als der geniale Philosoph, der unermiidliche Kämpfer gegen Juden- und
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Christentum, gegen Priestertyrannei und Professorendünkel,gegen akademisches
Bonzen- und Spießertum in seiner ganzen Größe lebendig. Schopenhauer hat
nicht nur die ganze Kathederphilosophie seiner Zeit, sondern die Kathederphilo-
sophie überhaupt in Frage gestellt und deren angemaßte Bedeutung auf das

ihr gebührendeMaß zurückgesührtSeine unerschütterlicheRedlichkeit, seine
unbestechlicheUberzeugungtreue,sein lebendiger, unerschrockenerGeist überragt
die Philosophieprofessoren ebenso wie seine Philosophie die des Katheders. Er

bat gezeigt, daß ein genialer Mensch die Kultur durch sein Wirken mehr beein-

flussen kann, als Generationen von Männern, welche in ihrem Farbe nur sam-
mein, ordnen und in Beziehung zu setzen verstehen, was andere entdeckten. Die

Ehrfurcht vor dem schaffenden Genie und seinem Werk - das kann uns die

Erscheinung Schopenhauers immer wieder lehren.

Wir Arbeiter und das Vermüchtnis des Feldherrn
Es waren schwere Tage und schwere Wochen, die der Meldung folgten-

General Ludendorff sei ernst erkrankt. Böse Ahnungen und schlimmeBefürch-
tungen legten sichbeklemmend auf die Brust. Doch stand neben diesen Befürch-
tungen immer noch die Hoffnung. Das Herz wehrte sich, dem Verstande zu

folgen. Bis dann die Meldung, General Ludendorsf ist tot, die schlimmstenBe-

fürchtungenzur Tatsache machte und sich wie eine untragbar schwere Last auf
die Seele wälzte. Sehnsüchtig erwartete ich den nächsten,,Quell", um einmal

Nachricht vom Verlag zu erhalten. Als dieser dann endlich eintraf, las ich die
Worte von Frau Dr. Mathilde Ludendorff- und eine heiße tiefe Wehmut löste
den schweren Druck der Seele. Dann las ich das Vermächtnis des Feldherrn,
und ich habe es seit jenem Tage schon viele Male und immer wieder gelesen, um

mir jedes Wort und seinen Sinn unauslöschlicheinzuprägen.
Dieses Vermächtnis, so hoch und hehr und doch so schwer. Stellt es doch die

Volksgeschwister, die es zu hüten und zu wahren haben, mitten hinein in einen

Kampf gegen starke und brutale Mächte. Mächte, die stark sind durch die Macht-
welche der Glaube verleiht, die fanatisch sind durch Wahn. Mächte, die stark sind
durch Suggestion, die Von Kind aus geistige Armut mobillsierte. Mächte- die

stark sind vor allem durch ihr Gold. Mächte, die Jahrtausende die Weit be-

herrschten und ihre Herrschaft über Menschen und Völker durch Berge von

Leichen und Ströme von Menschenblut sicherten.
Wenn ich diesen Kampf vergleiche mit jenem, den das Deutsche Heer 4 Jahre

unter der Führung des Feldherrn zu führen hatte, so denke ich an das Dichter-
wort:

»Wer zum heil-gen Kampf berufen-
Jst glückseligdann zu preisen,
Wenn er vor sicheinen Feind hat-
Dreinzuschlagen mit dem Eisen."

Dieser Kampf aber wird nun ohne den Feldherrn weiter geführt werden

müssengegen Gemeinheit und Niedertracht, wohl auch gegen Verbrechen und
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Unrecht, ohne die Möglichkeit,mit dem Eisen dreinzuschlagen.
Jst dieses Vermächtnis nun nicht doch wohl allzufchwer, wenn es einen solchen

waffenlosen Geisteskampf gegen jene Mächte nach dem Tode des größten Feld-
herrn fordert? Doch nein, nie war der Feldherr so herzlos, seine Soldaten

waffenlos in den Kampf zu schicken.Er gab ihnen immer gute Waffen und

auch Anweisung, diefe Waffen wirkungboll anzuwenden Er tat es auch hier.
Seine Werke und Aufsätze,all feine Worte sind unsere Waffenkammer. Er gab
uns ein Schwert so blank und so scharf, daß die alten Mächte im Grunde ihrer
schwarzen Seele erzittern, wenn dieses Schwert von freien Deutschen Männern
und Frauen geführt wird.

Der Feldherr führte uns zu den Werken der Frau Ludendorff, zur Wahrheit
über den Sinn des Menschenlebens Und über den Sinn des göttlichenSchöp-
fungzieles in der Erfcheinungwelt. Die alten Mächte wissen sehr wohl, daß
diese Wahrheit und diese Erkenntnis ihrer Herrschaft über die Seelen der Men-

fchen und über die Güter der Erde den Todesftoß versetzt, wenn es ihnen nun

nicht mehr gelingt, Wahrheit und Erkenntnis auf das Gebiet eines Glaubens zu

schieben und so zu fälschen,bis sie ihren Zwecken dienstbar gemacht werden

können. So gilt es denn heute nicht einen »neuen Glauben in Deutschen Landen«
aufzustellen, den die alten Mächte nach Belieben biegen und deuten können,

sondern es gilt das Schwert der Wahrheit im Dienste der Deutschen Freiheit zu

führen,Gotterkenntnis dem Volke zu geben.
So ist dieses Vermächtnis doch ein so schönesund herrliches, macht es uns

doch zu Soldaten und Vorkämpferndes größtenFreiheitkampfes, der je geführt
worden ist, den einmal alle Völker der Erde führen werden, wenn sie erst ein-

mal erkannt haben, daß sie alle eine klingende Stimme im Gottlied der Völker

und Kulturen sind. Wenn sie bereit sind, in wehrhaftem Lebenseinsatz bis zum

Letzten für dieses göttlicheSchöpfungzieleinzuftehen, und wenn sie es ablehnen,
als Werkzeug der europäischenund der asiatischen überstaatlichenMächte Völker
an der Erfüllung dieses göttlichenSchöpfungzieleszu hindern.

Noch eins ist nötig, dieses Vermächtnis zu wahren. Die Reinheit, der Edel-
sinn des Charakters, den der Feldherr uns borlebte. Vor allem jenes schöne-
menschliche,tiefe Verstehen, wie es in der Brust des Feldherrn Wohnte Seit

seinem frühenJünglingsalter in einer Umgebung lebend, an der die Nöte und

Sorgen des armen Mannes wie an einer eisernen Mauer abprallten, wo in 99

von 100 Fällen an Stelle des Begriffes Volk der Begriff Untergebene oder der

Begriff Staat stand, und dieser Staat war kapitalistisch.Eine Tatsache, die ge-

wissen Betrügern die Möglichkeitgab, eine tiefe Kluft zwischendem Feldherrn
und dem DeutschenArbeiter aufzureißen.

Der Feldherr hatte ein Herz fürs Volk. Nicht in wehleidiger,heuchlerischer
Wohltätigkeit,senemüblen, jüdisch-christlichenGewächs,mit dem das Recht des

armen Mannes in Jahrhunderten ersticktwurde. UnsterblicheGerechtigkeit,ge-
paart mit edler Menschlichkeit, zeigten ihm die Wege zur Lösung der sozialen
Frage im völkischenStaate. Er sah, daß ein fehlerhaftes Geldwesen Mittel und

Geheimnis der überftaatlichenMächte war, mit dem diese die soziale Frage
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offen hielten. Die Hoffnung, noch lange zu leben, war wohl der Grund, daß der

Feldherr diese Dinge mehr in den Hintergrund ftellte, nur seltener behandelte,
um das Deutsche Volk erst einmal von den überstaatlichenFeinden, die es an

dem Gängelband hielten, zu befreien und zur Deutschen Gotterkenntnis zu füh-
ren, mit der ja dann die Löfung auch aller sozialer Fragen als finnvolle Er-

füllung des göttlichenSchöpfungzieles untrennbar verbunden ist.1)
General Ludendorff ist tot! Das trifft gerade seine letzten, wenn auch nicht

dem Alter nach jüngstenSchüler, die erst in den letzten Jahren den Weg zu ihm
fanden, recht schwer. Mancher stand wohl vor nicht langer Zeit im gegnerischen
Lager. Die Weltereignisse der letzten Zeit, die Selbstenthüllung der überstaat-
lichen Mächte zeigten ihm feinen schweren Jrrtum und den Weg zum Deutschen
Feldberrn. Gerade sie wollten doch noch recht viel von diesem Genius lernen und

fich noch recht lange an seinem Blick, an seiner klaren Delnkkrafy an feiner
reichen Erfahrung schulen. Es ist ihnen versagt. Mögen sie alle am toten Feld-
herrn das gut zu machen trachten, was sie irrend am lebenden gefehlt haben. A. B.

Der Kampf gegen den Freimaurerbund in der Schweiz
Von Rechtsanwalt Robert Schneider, Karlsruhe

Durch die Abstimmung über das Ver-bot des Freimaurerbundes, durch die am

Sonntag, dem 28. 11. 1987, in der Schweiz das Verbot des Freimaurerbundes
abgelehnt wurde, ist ein Abschnitt des Kampfes beendet, den ein Teil des schwei-
zerischen Volkes gegen den Freimaurerbund führt. Die Erneuerungbewegungen
in der Schweiz erstreben eine völlige Neugestaltung der fchweizerifchenBundes-

verfassung vom 29. 5. 1874 und die Beseitigung der jiidischen und freimaure-
rifchen Einflüsse.Der Kampf, der in der Schweiz gegen die Freimaurerei geführt
wird, hat bei dem Zustandekommen der Volksabstimmung und bei ihren Ergeb-
nissen wichtige Erfahrungen ergeben.

Der Einfluß des Judentums und des Freimaurerbundes ist in der Schweiz
ungeheuer groß.Dies ergibt sichohne weiteres aus der scharf ablehnenden Stel-

lungnahme der großen schweizerischenTageszeitungen gegenüberjeder völkischen
Bewegung. Wer sichheute mit dem weltanschaulichen und politischen Wirken des

Freimaurerbundes beschäftigenwill, kann nicht dringend genug auf das Studium

der Geschichte verwiesen werden. Wir wissen heute, daß die Weltfreimaurerei,
insbesondere die Freimaurerei Frankreichs die Volschewisten in Spanien in der

ftärkstenWeise unterstütztEs ist nun lehrreich, zu verfolgen, wie sich der Frei-
maurerbund Vor 200 Jahren in Europa ausgebreitet hat. Die Logengründungen
erfolgten in folgender Reihenfolge, 1728 Großloge von Madrid, 1732 Paris,
1786 Genf. Auf Spanien folgte also Frankreich und dann die Schweiz. Hoffent-
lich kann Verhindert werden, daß die weitere Volfchewisierung Europas in der

gleichen Reihenfolge vor sich geht. Im Jahre 1844 wurden alle fchweizerischen

Il Man lese nur die klaren moralischen Wertungen von Arbeit und Besitz, die Dr. M. Enden-

dorff kri ihrem Werke »Die Volksseele und ihre Machtgestalter" den jüdischskapitalistischen
entgegenstellt
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Logen in der Großloge Alpina zusammengefaßt.Die Alpina ist heute die in der

Schweiz führendeGroßloge. Die Zahl der Freimaurer in der Schweiz wird mit

5000 angegeben, dazu kommen etwa 1800 Mitglieder des Odd Fellow Ordens,
außerdemnoch Mitglieder anderer Geheimbünde. Unter den 5000 Freimaurern
befinden sich etwa 450 Hochgradfreimaurer des Alten und Angenommenen
Schottischen Ritus.1) Da sich die Mitglieder des Freimaurerbundes durchweg
aus einflußreichenMännern aus allen Verufen zusammensetzen, bilden 450

Hochgradfreimaurer für ein kleines Land wie die Schweiz eine überaus statt-
li e ahl.chSeistdem Jahre 1878 befindet sich in der Schweiz neben der GroßlogeAlpina
noch der Oberste Rat des Alten und Angenommenen Schottischen Nitus Der

Oberste Nat besteht aus mindestens neun und höchstensdreiunddreißigHoch-
gradfreimaurern, die aus den Freimaurern des 38. Grades ausgewählt werden.«)
Während die Großloge Alpina 3 Grade besitzt, enthält dieser Schottische Ritus

den 4. bis 88. Grad. Es werden jedoch nicht in allen 38 Graden rituelle »Arbei-

ten« vorgenommen. Der Oberste Nat erkennt die Alpina als einzige rechtmäßige
Freimaurervereinigungin der Schweiz für die drei ersten Grade an, während die

Alpina andererseits den Obersten Nat als einzige rechtmäßigeVereinigung des

Alten und Angenommenen Schottischen Nitus in der Schweiz vom 4. bis 38. Grad

anerkennt Die Hochgradfreimaurer des Schottischen Ritus werden als ordent-

liche Mitglieder in die Logen der Alpina aufgenommen, sie führen dort keine

andere Auszeichnung als den Meistertitel. Jn den meisten Fällen werden sle
aus den Logen der Alpina hervorgegangen sein. Jn ihrer Eigenschaft als Hoch-
gradfreimaurer find sie jedoch meistens den Freimaurern der niederen Grade

nicht bekannt.

Die Schweiz ist der Sitz der wichtigsten iiberstaatlichen und internationalen

Organisationen der Hochgradfreimaurer Arn 26. September 1875 wurde in

Lausanne die Lausanner Konfäderation gegründet.Die Lausanner Konfäderas
tion ist eine Sonderorganisation, in der die Oberften Näte der einzelnen Länder
vereinigt sind. Sie ist die am straffsten organisierte überstaatlicheinternationale

Bruderlette der Hochgradfreimaurer.3)
Während die Lausanner Konföderationdie Obersten Näte der verschiedensten
Länder zusammenschließt,vereinigt die Association Maaonnique Internationale

1) Anmerkung für Neuleser: Der ,,Alte und Angenommene Schottische Nitus" ist ein Hoch-
gradsystem, das in den verschiedensten Ländern verbreitet ist, und das 83 Grade besitzt. Feder
Grad enthält besondere Verpflichtungen zur Geheimhaltung und besondere Geheimnisse.

2) Die Zahl 8, aus der sich die oben genannten Zahlen zusammensetzen,spielt in dem Brauch-
tum des Freimaurerbundes eine große Rolle. Den Zahlenaberglauben der Freimaurer hat der

Feldberr in seinen Werken »Vernichtungder Freimaurerei" und ,,Kriegshelze und Völkermorden"
enthüllt und in seiner politischen Auswirkung aufgezeigt. Jn der Geheimschrift Konkordanz der
Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland lesen wir: »Die Geheimnisse der Frei-
maurerei gründen sichauf die Zahl Z, denn daraus entstehen 9,10- 27- 81- welche Zahlen sämtlichin
des Ordens Zeichen, Schlägen und Sinnbildern vorkommen (vgl. Robert Schneider »Die Frei-
maurerei vor Gericht", 4. Auflage Seite 43).

3) Bei der Gründung der Lausanner Konfäderation haben die Obersten Räte eine ganz
ausführliche Tabelle über den Inhalt der 33 Grade ausgearbeitet. Diese Tabelle wurde am

1. Juli 1876 den Obersten Räten der einzelnen Länder übergeben.Die Tabelle enthält u.a.

für jeden der 83 Grade die Angaben über Zweck und Ursprung des Grades und über die

geheimen Erkennungzeichemdie Zeichen, die Griffe, die Worte usw.
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kurz AMI genannt, eine Anzahl von Großlogen der verschiedensten Länder.
Im Jahre 1984 gehörten folgende Großlogen zur AMI: Argentinien, Belgien,
Bolivien, Brasilien (Groß-Orient),. Vulgarien, Chile, Eolumbiem Cuba,
Eauador, Frankreich (Groß-Orient und Große Loge), Griechenland, Mexiko,
Haiti, Honduras, Jugoslawien, .L.uxemburg, Norwegen, Osterreich, Panama,
Paraguah, Peru, Polen, Portorico, Portugal, San Salvador, Schweiz, Spa-
nien (2 Großlogen), Türkei, Tschechoslowakei,Venezuela, Vukatxin Die AMI

hat die im Jahre 1902 Von dem Hochgradfreimaurer Quartier la Tonte ge-

gründete freimaurerische Weltgeschästsstellein sich aufgenommen. Sie hat ihren
Sitz in Genf, in der Stadt des Völkerbundes

’Neben diesen internationalen Organisationen der Obersten Näte und der

Großlogenbesteht noch eine weitere lnternationale Organisation, die die ein-

zelnen Freimaurer der verschiedensten Länder in ihrer Eigenschaft als Einzel-
persönlichkeitzusammenfaßt,die Allgemeine Freimaurerliga. Die Allgemeine
Freimaurerliga hat ihren Sitz in Basel. Ja Deutschland war die Einteilung der

Organisationen ähnlich.Neben dem Großlogenbund, in welchem eine Anzahl
von Großlogen in einer besonderen Körperschaftvereinigt waren, bestanden die

einzelnen Großlogen und der Verein Deutscher Freimaurer, der Mitglieder der

verschiedenstenGroßlogen in ihrer Eigenschaft als Einzelversönlichkeitenzusam-
menfaßte.Die Tatsache, daß in Deutschland eine Großloge nicht dem Groß-

logenbund angehörte,hinderte die dem Großlogenbund angehörendenGroß-

logen keineswegs, mit dieser Großloge in der allerengsten Verbindung zu stehen.
Die Tatsache, daß nicht alle Großlogen der Welt Mitglieder der AMI sind,
hindert es keineswegs, daß Großlogen,die nicht der AMI angehören,mit Groß-
logen, die Mitglieder der AMI sind, in der allerengsten Verbindung stehen. Die

Behauptung, die oben genannten, weltballumspannenden, vielseitigen Organi-
sationen, die - neben den strengsten Verpflichtungen der Geheimhaltung - inner-

halb des freimaurerischen Wirkens ganz verschiedene Gebiete der Zuständigkeit
besitzen, bezweckten einzig und allein die ,,Selbstveredelung" der Mitglieder
und die Pflege der Duldsamkeit und der Wohltätigkeit, ist eine starke ZU-
tnutung an die Kritiklosigkeitder Völker.

Im Sommer 1934 haben 56 000 Schweizer in einem Volksbegehren die Ab-

stimmung des Volkes und der Stände über ein Verbot des Freimaurerbundes
gefordert. Sie verlangten, daß Artikel 56 der Vundesverfassung vom 29. 5.

1874 einen Zusatz erhalte.4) Artikel 56 der Bundesverfassung lautet:

»Die Bürger haben das Recht, Vereine zu bilden, sofern solche weder in ihrem Zweck noch
in den dafür bestimmten Mitteln rechtstvidrig oder staatsgefährlichfind

Der gewünschteZusatz hatte nach dem Volksbegehren folgenden Wortlaut:
,,Jedoch sind Freiniaurervereinigungen und Logen, Odd Fellows, die philanthropischeGe-

sellschaft Union, ähnliche und ihnen affiliierte Gesellschaften in der Schweiz verboten.

Jede Wirksamkeit ähnlicher ausländischer Gesellschaften sind ebenfalls in der Schweiz
verboten." 5)

«) Nach Artikel 121 der Schweizerischen Bundesverfassung kann dle Bundesverfassung ge-
ändert werden, wenn die Änderung von 50 000 stimmberechtigten Schlveizerbürgernim Wege
des »Fnitiativbegehrens" gefordert wird.

6) In dem Bericht des Vundesrates, der in den folgenden Ausführungenbesprochen wird-
ist bemerkt, daß in dem letzten Satz des vorgeschlagenen Zusatzes ein Nedaktionversehen
unterlaufen ist. Statt »sind" muß es »ift" heißen.
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Schon dieser Antrag war ein schwerer Schlag für den Freimaurerbund. Es ist
dem Freimaurerbund höchst peinlich, wenn sich Außenstehendhsogenannte
,,Profane", mit ihm näher beschäftigen,nicht alles glauben, was von frei-
maurerischer Seite verbreitet wird, und näheren Aufschlußverlangen. Der mit

56 000 Unterschriften versehene Antrag wurde im Herbst 1984 im Bundeshaus
in Vern abgegeben. Die Antragsteller hofften, es werde innerhalb eines Jahres
über den Antrag abgestimmt werden. Der Freimaurerbund verstand es jedoch,
die Sache zu verschleppen. Die Freimaurer verlangten nämlichvor dem Bundes-

rat, daß die Unterschriften durch die Gemeindekanzleien nachgeprüftwürden.

Jeder Unterzeichner mußte also vor der Gemeindebehördeerklären, daß er zu

seiner Unterschrift stehe.·’)Die nochmalige Nachprüfungder Unterschriften, die

zweifellos mit der größten Strenge durchgeführtwurde, ergab, daß etwa 1000

Unterschriftenungültig waren. Gegenüber der Anzahl der gültigen Unterschriften
fällt diese Zahl natürlich nicht ins Gewicht. Wenn die GroßlogeAlpina also ge-

hofft hatte, durch diese Nachprüfung der Unterschriften die Volksabstimmung zu

verhindern, erreichte sie ihr Ziel nicht. Der Antrag wurde jedoch auch weiterhin
keineswegs mit Beschleunigung behandelt. Die Gesetzgebungwird in der Schweiz
von der Vundesversammlung ausgeübt, die aus dem Nationairat und dem

Ständerat besteht. Die vollziehende Gewalt übt der Bundesrat aus.’) Ein ganz

außerordentlicheswichtiges Ergebnis des Kampfes gegen den Freimaurerbund
in der Schweiz ist nun der ausführlicheB eri tht, den der Bundesrat am 4. 9.

1986 der Bundesversammlung über den Freimaurerbund erstattete. Dieser Ve-

richt ist eine für die Geschichteforschungwichtige Unterlage, weil er zeigt, wie

weit in der Schweiz in diesem Zeitpunkt der Kampf gegen den Freimaurerbund
vorgedrungen war.

In der Einleitung seiner Stellungnahme betont der Bundesrat, er habe sich
bemüht, sich über die Zwecke der Logen und ihre Organisation, über die von

ihnen angewandten Mittel und über ihre Tätigkeit und Wirksamkeit unter mög-
lichster Vermeidungder Einseitigkeit zu informieren. Die Logen hätten ihm
Einblick in ihre Organisation, in die Statuten, in den Mitgliederbestand und in

ihre Tätigkeit angeboten. Die Sammlung zuverlässigenMaterials und die Bil-

dung eines objektivenUrteils sei jedochganz außerordentlichschwierig, da es sich
eben um sogenannte geheime Gesellschaften handle, in deren Tätigkeit die

Offentlichkeitnur einen beschränktenEinblick habe. Schon nach dieser Einleitung
hat es den Anschein, als ob der Bundesrat bei seinem Versuch, nähere Auf-
schlüssezu erlangen, die Erfahrung gemacht habe, daß keineswegs erschöpfende
Auskünfte gegeben werden. Immer wieder muß darauf hingewiesen werden, daß
es völlig ausgeschlossen ist, von Freimaurern über den Freimaurerbund er-

schöpfendeAngaben zu erhalten, die der Wahrheit entsprechen, es sei denn, daß

C) Da die Gemeindebehördenvielfach mit Freimaurern besetzt sind, erhielten die Freimaurer
auf diese Weise eine genaue Kenntnis der Namen der Gegner der Treimaurereh die das

Volksbegehren unterzeichnet hatten. Die Unterzeichner konnten also ,,1ndividuell" bearbeitet
werden. Es ist in der Schweiz feit 1848 nicht vorgekommen, daß bei einem Volksbegehren
nachträglichnoch eine Prüfung der Gültigkeit der Unterschriften vorgenommen wurde, obwohl
in den letzten Jahrzehnten zahlreiche Jnitiativbegehren durchgeführtwurden.

7) Der Bundesrat besteht aus sieben Mitgliedern, die von der Bundesversammlung ge-
wählt werden.
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starke Druckmittel angewendet werden, Und auch dann bedürfenalle Angaben
eines Freimaurers über seinen Bund einer sorgfältigen Nachprüfung.meer
wieder muß darauf hingewiesen werden, daß der Freimaurer in jedem Grade
immer wieder sinngemäßgeloben muß,
»den Ritus, die Gebräuche Und die inneren Angelegenheiten der Loge sorgfältig geheim zu

halten und mit keinem darüber zu sprechen, auch nicht durch unbesonnene Zeichen sich solchen
gegenüber zu verraten, die er nicht nach sorgfältiger Prüfung als Freimaurer erkannt habe,
diese susage auf Maurerwort ebenso unverbrüchlichzu halten- wie den heiligsten Eid, den Ge-

fetzen des Vundes und dem Hammerschlag des Meisters maurerischen G eh orsa m zu leisten-
das V este des Bundes und der Loge nach Kr äften zu fördern..."

Bei der Erhebung in den s. Grad der AltpreußischenGroßloge zur Freund-
schaft wurde ein Eid verlesen, der u. a. folgendes enthielt:
»Ich schwöre feierlich Und aufrichtig, daß ich die Kenntnisse des Meister--Maurers hehlen

und verbergen und nie einem Gesellen noch irgend etwas der übrigen Welt entdecken
will Desgleichen will ich meines Bruders Geheimnisse, wenn sie mir als solche anvertraut

werden, wie meine eigenen verschweigen, Mord und Hochverrat ausgenommen und das aus

eigenem freien Willen usw."

Kein Freimaurer in der Schweiz kann leugnen, daß auch für die schwei-
zerischenFreimaurer sinngemäß genau die gleichen eidlichen Bindungen gelten.Da
der Hochgradfreimaurer immer wieder verpflichtet wird, das B este des Frei-
maurerbundes Und der Loge zu fördern, ist er nach freimaurerischem Recht
überhaupt nicht berechtigt, die Wahrheit zu sagen, wenn die Gefahr besteht-
daß der Staat gegen die Loge vorgehen könnte. Wohl enthalten die Gesetze und

die Rituale der unteren Grade den Satz, daß die Gesetze des Staates zu be-

folgen sind. Nach den sich immer wiederholenden Eiden ttnd Gelübden ist je-
doch der Freimaurer verpflichtet, in allererster Linie die Velange des Frei-
maurerbUndes wahrzunehmen, und die Gesetze des Staates werden sofort um-

gangen, sobald der Staat beginnt, das Wirken des Freimaurerbundes auch nur

im geringsten einzuschränkenDurch die erwähnten Eide und Gelübde wird der

Freimaurerbund zu einem Staat im Staate.

(Aus Naumgründen sind wir gezwungen, den Schluß dieses wichtigen Aufsatzes in nächster
Folge zu bringen. D. Schriftl.)

Achtung, Ludendorff-Archivl

Im Bestreben, in unserem Archiv möglichstlückenlos alle wesentlichenAuße-
rungen des Feldherrn zu sammeln, wenden wir uns an unsere Leser, mit der

Bitte um tätige UnterstützungEs haben zahlreiche Deutsche Briefe des Feld-
herrn erhalten, die Wertvolles für alle Zeit enthalten. Wir bitten nun, uns ent-

weder gute drukkfähigeLichtbildabziige solcher Briefschaften des Feldberrn, oder

die Originale selbst zu getreuen Händen zum Zweck des Photographierens
zuzusenden. In letzterem Falle werden die Originalbriefe nach Aufnahme ein-

geschriebenzurückgesandt.
Zusendungen sind z. Hd. des Herrn Hanno v. Kemnitz an den Verlag zu richten.

Die SchriftleitUng.
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Rüstungfieberin der Welt - Meuterei im Vatikan
(Die Hand der überstaatlichenMächte I)

von Hermann Rehwaldt

I. Am 80. 1. iährte sich zum fünftenmal der Tag, an dem der Führer und Reichs-
kanzler Adolf Hitler die Regierung des DeutschenReichs übernahm. Die Tagespresse hat die

Bedeutung dieses Tages bereits nach jeder Richtunghin entsprechend gewürdigt. Der B. B.

(Nr. 30) wies darauf hin, daß auf allen Gebieten unseres nationalen Lebens »von 1938 bis

1988 mehr erreicht worden als in Jahrhunderten vorher«, und stellte fest:
»...Ein Volk, das vollständig Ulkdkkgeschlllgen wur- bat sich in der so kurzen seitspanne

von nicht 5 Jahren vom Boden erhoben, es hat die ihm angehängten untragbaren Lasten
abgeschütteltUnd sich Von allen einschränkendenFesseln befreit.«
Daß der Versailler Schandpakt zerrissenwurde, daß der vorher verachtete Deutsche Staat

heute wieder ein gefürchteter Staat ist, ein Staat, welcher als Großmacht sein Wort erfolg-
reich in die Waagschale der Weltpolitit werfen kann, weiß nicht nur ieder Deutsche, das weiß
alle Welt. Dem Wirken der überstaatlichenMächte, die unter dem Weimarer Shstem unein-

geschränktregieren durften, ward ein Riegelnachdem anderen vorgeschoben. Die wirtschaftliche
Entwicklung der letzten 5 Jahre spiegelt sich in nachstehenden, vom Jnstitut fiir Konjunktur-
forschung veröffentlichten nüchternen Zahlen:

1982 193 7

»Arbeitslose . . . . . . . . 5,10 Millionen 0,47 Millionen

Beschäftigte · . . . . . 12,58 Millionen 18787 Millionen

Industr. Produktionswert . . . 37,80 Mrd. RM. 75—80 Mrd. RM.

Landw. Produktionswert . . . 8,70 Mrd. RM. 11,90 Mrd. RM.

Sachinvestitionen . . . . . . 8,50 Mrd. RM. ilZ,5-16 Mrd. RM.

Güterbeförderung der Reichsbahn 242 Mill. t 446 Mill. t-

Volkseinkommen
»

. . . . . 45,2 Mrd. RM. 67—69 Mrd. RM.

Einzelhandelsumsaize. . . . . 22,7 Mrd. RM. ta. 81 Mrd. RM."

Am 4. 2. 1938 hat der Führer-undReichskanzler im Sinne der schärferen Konzen-
tration der Macht in einer Hand zwei entscheidende Erlasse über die Führung der Wehrmacht
und die Bildung eines geheimen Kabinettsrates herausgegeben. Der erstere Erlaß lautet:

»Die Befehlsgewalt über die gesamte Wehrmacht übe ich von ietzt an unmittelbar persön-
li aus-

clPDasbisherige Wehrmachtsamt im Reichskriegsministerium tritt mit seinen Aufgaben als

,,Oberkommando der Wehrniacht" und als mein militärischer Stab unmittelbar unter meinen

Befehl. An der Spitze des Stabes des Oberkoinmandos der Wehrniacht steht der bisherige
Chef des Wehrmachtsamtes als »Chef des Oberkommandos der Wehrmcicht". Er ist im Range
den Reichsministern gleichgestellt

Das Oberkommando der Wehrmacht nimmt zugleich die Geschäfte des Reichstriegsmini-
steriums wahr, der Chef des Oberkommandos der Wehrmacht übt in meinem Auftrage die

bisher dem Reichskriegsminister zustehendenBefugnisseaus. Dein Oberkommando der Wehr-
macht obliegt im Frieden naxh meinen Weisungen die einheitliche Vorbereitung der Reichs-
verteidigung auf allen Gebieten.

Der Führer und Reichskanzler:
Berlin, 4. Februar 1988. gez. Adolf Hitler

Der Reichsminister und Chef der Reichskanzlei:
gez. Dr. Lammers

Der Chef des Oberkonimandos der Wehrmacht:
gez. Keitel."

ZUM Chef des Oberkommandos der Wehrniucht wurde General der. Art. Keitel und zum
Oberbefeblsbaber des Heeres Generaloberst v. Brauchitsch ernannt. Generaloberst Göring
erhielt den Rang des Generalfeldmarschalls. Generalfeldmarschall v. Blomberg und General-

oberst Frbr. v. Fritsch schieden aus Gesundheitriictsichten aus. Weitere Personalveränderungen
im Heer und Luftwaffe schlossen sich an.

Die M.N.N. v. 6. 2. weisen in ihrer Betrachtung dieses Erlasses auf die Tatsache hin-
daß kürzlichauch in Frankreich eine Zusammenfassung aller Wehrinachtteile unter dem Nationalen
Verteidigungminister Daladier erfolgt ist, eine Zusammenfassung, so schreibt das Blatt, wie

sie bisher nur unter Ludwig XIV. und Napoleon I. dagewesen sei. Weiter heißt es:

1) S. entsprechende Abhandlungen in den vorangehenden Folgen.
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»Die Erlasse des Führers vom 4. Februar haben umfassend und mit schlagartiger Wucht
eine weitere Konzentration der obersten Führung des Staates herbeigeführt Partei und Wehr-
macht als die beiden tragenden Säulen des nationalsozialistischen Staates haben schon bisher
ihre Spitze in Adolf Hitler besessen. Durch die Neuordn sfng ist nun die Organisation unseres
gewaltigen Wehrmachtsapparates dem Führer noch un tttelbarer und persönlicher unterstellt
worden. Damit ist eine Entwicklung zum Abschluß gebracht, die seit langem bereits in ihren
Grundlinien vorgezeichnet war."

l DterErlaß des Führers und Reichskanzler über die Bildung des Geheimen Kabinettsrates
au et:

»so meiner Beratung in der Führung der Außenpolitik setze ich einen Geheimen Kabinettss

ratgkinIlchernenne zum Präsidenten des Geheimen Kabinettsrates den Neichsminister Frhr.
v. eurat).

Ich berufe als Mitglieder in den Geheimen Kabinettsrat: Den Neichsminister des Aus-

wärtigen Joachim V. Ribbentrop, den preußischenMinisterpräsidenten, Reichsminister der Luft-
fahrt und Oberbefehlshaber der Luftwaffe, Generalfeldmarschall Hermann Göring, den Stell-
vertreter des Führers, Reichsminister Rudolf .Heß,den Neichsminister für Volksausklärungund

Propaganda Dr. Joseph Goebbels, den Neichsminister und Chef der Neichskanzlei Dr. Hans-
Heinrich Lammers, den Oberbefehlshaber des Heeres, Generaloberst Walther v. Brauchitsch-
den Oberbefehlshaber der Kriegsmarine, Generaladmiral Dr. h. c. Erich Naeder, den Chef
des Oberkommandos der Wehrmacht, General der Artillerie Wilhelm Keitei.

Die laufenden Geschäfte des Geheimen Kabinettsrates führt der Neichsminister und Chef
der Neichskanzlei.

Der Führer und Reichskanzler
Berlin, den 4. Februar 1988. gez. Adolf Hitler

Der Reichsminister und Chef der Reichskanzlei:
gez. Dr. Lammers.«

Im Anschluß daran wurde ReichsaußenministerFrhr. v. Neurath von seinem Amt ent-

bunden, das der ehemalige Botschafter in London v. Ribbentrop übernahm. Gleichzeitig
wurden die Deutschen Botschafter in Tokio und Rom abberufen. Der Deutsche Reichstag ist
zur Entgegennahme einer Regierungerklärung auf den 20. 2. 1938 einberufen.

Die sogenannte Weltpresse erging sich in phantasiereichen Mutmaßungen über die Bedeutung
und den Sinn dieser Deutschen Regierungveränderungen.Wegen hetzerischer ,,Berichterstat—
tung" wurde die französischeZeitung ,,Temps« am 8. 2. im Neich verboten-

ll. Die ,,Jubiläumstagung" des so enannten Völkerbundes (die 100. Tagung) hat das Ab-

sterben dieser Institution zur Verew gung des Versailler Vertrages noch einmal erwiesen.
Selbst die Mächte, die bisher immer noch mit den Versuchen fortgefahren hatten, den ,,kranken
Mann« in Genf zu galvanisieren und wenigstens zu einem Scheinleben wiederzuerwecken-
haben anscheinend die Erfolglosigkeit solcher Versuche am untauglichen Objekt und mit un-

tauglichen Mitteln eingesehen. Die ,,Vertagung« der Beratungen über die Sanktionbestim-
mungen beweist, daß eine Einigung zwischen den ,,Völkerbundsmitgliedern« nicht zu erzielen
ist. Die Schweiz ist Vollständigausgebrochen und hat ihre alte Neutralität wiedererlangt
und ihre Befreiung von den aus dem § 16 der Satzung lTeilnahme an Sanktionen) erwach-
senden Verpflichtungen durchgefetzt, Belgien hat sich aus seinem einseitigen Schutzverbältnis
zu den Westmächten gelöst und die Anerkennung feiner llnverletzlichkeit durch die Nachbar-
staaten außerhalb des Rahmens der Genfer Institution erhalten- und auch die skandinavischen
Staaten bekunden die Absicht- ihre Sicherheit ohne Mithilfe des »kranken Mannes« zu schützen.
Daß das Völkerbundsmitglied Jugoflavien den Ausgleich mit dem der Liga ,,untreu" gewor-
denen Italien sucht und sich der Achse Rom-Berlin nähert, ist auch eine Erscheinung, die das

Absterben des Bundes offenbart. Auch Rumänien hat Differenzen in Genf- wo die südische
Institution natürlich kein Verständnis für den Kampf gegen das Judentum aufbringen
kann. Danzig zieht es vor, seine Angelegenheiten mit Polen auf dem Wege der direkten Ver-

handlungen zu lösen. Kurz, es ist verständlich,daß die Herren Edkll Und Dklbds das Feld
schnell räumten, als die peinliche chinesische Angelegenheit wie Banquos Geist am Be-

ratungtisch auftauchte. China gehört nämlich noch zu den »Gläubigen« - das Schicksaldes Negus
hat es eines Besseren nicht zu belehren vermocht - und fordert beharrlich satzunggemäßeHilfe
der ,,socist6 des nations«. Da Amerika, das übrigens bekanntlich nicht zu den Mitgliedern
des Genfer Redeklubs gehört, z. st. zu einer Politik der berüchtigten ,,kollektiben Sicherheit«
Japan gegenübernicht zu bewegen ist, zogen die Vertreter der übrigen beiden ,,großenDemo-
kratien« vor, einen fluchtartigen Rückng anzutreten.

Jedenfalls bildet die Entschließung der Bundestagung in der chinesischenFrage ein bezeich-
nendes Ohnmachteingeständnis.China sollte aus dem Schicksal Abessiniens gelernt haben«und
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das Ergebnis der Brüsseler Konferenz im vergangenen Jahre hat ihm sa gezeigt, was es von

den »Demokratien" zu erwarten hat. Vor drei Jahren lFolge 24J35) schrieb der Feldherr:
»Der Völkerbund wird zum Sinnbild des verfaulenden Europas, das unfähig ist, ,weißen
Völkern« neue Lebensgestaltung zu geben. Das liegt im Wesen dieses Bundes. Die Völker

selbst hätten es so leicht, zur Artekhaltungund Freiheit zurückzukommen,wenn fie das Wirken
der überstaatlichenMächte im Volkerbunde und in Rom erkennen und unter Abweifen des

Ehriftentums sich völlig rafsiichen Erkenntnissen hingeben würden-«
Man muß sagen, daß sich der Völkerbund seither immer wieder bemüht hatte, die Warnung

des Feldherrn zu bestätigen. Heute sieht schließlichein Blinder, was diese Institution ist und

welchen Zwecken sie dient.

Ill. Selbst die »großen Demokratien" scheinen eingesehen zu haben, daß ihr Instrument, mit

dem sie in erster Linie Deutschland dauernd niederzuhalten hofften, untauglich geworden ist.
Zwar reden sie immer noch von ,,kollektiver Sicherheit« und Ahnlichem, beeilen sich aber- ihre
eigene Sicherheit mit eigenen Mitteln zu erhöhen. Eine neue Welle des Rüstungfiebers braust
über die Länder. England und die Bereinigten Staaten stehen ietzt darin an der Spitze. Wir

berichteten schon in der letzten Folge über die »größte Seefeftung der Welt«, die sich Eng-
land in Singapore geschaffen und die den Beinamen erhalten hat »Gibraltar des Stillen

Ozeans". Wenn auch nach Eingeständnis britischer militärischer Stellen diese Festung von der

Landseite her - also von Siain aus - durchaus nicht uneinnehmbar ist, wird ihre Bedeutung
und Macht durch Schaumanöver aus ,,moralischen Gründen« mit allen Mitteln der Propa-
ganda hinauspofaunt. Der Bau Von Großkampfschiffensteht augenblicklich im Vordergrunde.
Unter dem Vorwand, daß Japan angeblich drei Linienschiffe von 46000 Tonnen auf Stapel
gelegt hat, wird die britische öffentliche Meinung darauf vorbereitet, daß England außer der

bereits vorhandenen 12 und den im Bau befindlichen 5 Großkampffchiffenweitere braucht.
Allerdings sind sich die Fachleute darüber nicht einig, ob nicht große Kreuzer notwendiger seien
als die kostspieligen Liniensrhiffe

Die Vereinigten Staaten fchufen einen neuen .Luft-Flottenstülzpunktöstlich Manila im

Stillen Ozean auf der bisher unbefestigteanselGuam. Auch sie bauen fieberhaft, und die

Flottenbotschaft Noofevelts fordert 800 Millionen Dollar für Flottenneubauten. Der Ver-

fechter der FlottenaufrüstungAdmiral Leabh stülzte sich dabei auf die Behauptung, daß die

Vereinigten Staaten von zwei Seiten »bedroht" werden, eine Behauptung, die die M.N.N.

k« s· 2. taktvoll als ,,leichte Anlehnung an Seemannsgarn« bezeichnete. Die »bedrohliche"

Erhöhung der Deutschenund italienischenFlotte ist das Schlagwort für die geforderte Ver-

stärkung der atlantischen amerikanischen Flotte. Bereits erwähnte Gerüchte über iapanifthc
,,schwimmendeFestungen"sollen dazu herholten, die Erhöhung der

pazisifchenFlotte zu recht-

fertigen. Es follen insgesamt 5 Großkampfschiffe,2 Flugzeugmutter chiffe, 3 schwere und

6 leichte Kreuzer, 88 Zerstörer und 11 U-Boote nebst anderen Fahrzeugen gebaut werden.

Dieses Bauprogramm soll das Ergebnis von Besprechungen des Ehefs fiir Kriegsplaniing in

der amerikanischen Admiralität Kapitän Jiigersoll mit der Admiralität in London sein, die sich
im Übrigen auch mit einer Blockade Japans (!) durch britische und amerikanische Kriegsschiffe
befaßt haben sollen (M. N. N. v. 29. 1.). Inzwischen hat Roofevelt den Gedanken der Er-

höhung der Atlantikflotte als Gehirnprodukt von »Amateur-Strategisten«zurückgewiesen.
Frankreich als die dritte »große Demokratie" steht in dieser Wettriiftung nicht zurück.Nach

der Frankf. 8. v. 2. 2. vollzieht sich auch die französischeFlottenaufrüstung in engster Zu-
sammenarbeit mit England und hat zum Ziel, die französische,,augenblieklich bedrohte Flotten-
lage wiederherzustellen«,wie sich der französischeMarineminister ausdrückte, in Wahrheit aber
die französischeHochseeflotte im Verhältnis zur italienischen zu entwickeln. Den bedeutsamsten
Punkt der französischen Aufrüstung haben wir in der letzten Folge bereits angedeutet - die

für Frankreich bisher beispiellofe Erhöhung der Machtvollkommenheit des Ehefs des fran-
zösischenGeneralstabes Gamelin. Der ,,starke Mann« Daladier, der Kriegsminister, ist mit dein

Zusammenschlußder gesamten Wehrpolitik beauftragt worden. Das militärische Oberkommando
aller Streitkräfteliegt in der Hand des Generalstabschefs der Landesverteidigung, General

Gamelin.Alle diese Neuerungen sind unter der alarmierenden Parole, »das Vaterland ist in

Gefahk«-getroffenworden, die durch unverantwortliche Schlagworte von einer »internationalen
Krife im Marz«unterstützt wird. Mit solchen Schlagworten und bhfterisehen Ausrufen wird

Frankreichs»öffentlicheMeinung« planmäßig in gefährlicheUnruhe versetzt, die leicht zu einem

Zustand gesteigert werden kann, in dein »die Gewehre von selbst losgehen". Welche Kräfte
hinter solcher verbrecherischen Propaganda stehen, ist leicht zu ersehen. Es find dieselben, die

auch 1914 hinter den Kulissen zum Kriege hetzten. Diesmal haben sie allerdings nicht ein so
leichtes Spiel wie damals. Zu deutlich stehen sie in grellem Scheinwerferlicht der Aufklärung-
die der Feldherr seit Jahren dem Deutschen und anderen Völkern gegeben. Zu viele haben
diese verbrecherischen überstaatlichenMächte erkannt- und es ist gewiß. daß sie diesmal nicht
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ungestraft ihre hinterliftigen Machenfchaften zum Ziele werden führen können.
Die Zusammenfassung des Oberkommandos in einer Hand, wie sie in Frankreich vor-

genommen wurde, entspricht, wie die M.N.N. v. 6. 2. schreiben-
»dem nun auch von Frankreich offiziell übernommenen Grundsatz, daß der nächste Krieg ein
,totaler Krieg« sein wird und daß deshalb auch die nationale Verteidigung schon im Frieden
eine volle Erfassung aller Lebens- und Wehrkräfte der Nation verbürgen muß."

Mechanistisch betrachtet scheint also Frankreich aus dem Werk des Feldherrn »Der totqle

Krieg« gelernt zu haben. Das Wesentliche wurde dabei jedoch übersehen, wie es bei der

mechanistischen Denkungart der ,,großen Demokratien« nicht anders zu erwarten ist: die

Schaffung der weltanschaulichen Einheit des Volkes, die, wie der Feldherr auf Grund feiner
gewaltigen Kriegserfahrung und seiner Erkenntnisse nachweist, die einzige Grundlage des wahr-
haft totalen Krieges bildet. Da eine solche weltanschauliche Einheit in dem durch Parteien-
Religionen und Weltanschauungen zerrissenen Frankreich nicht möglich ist, solange die Ver-

derblichkeit der artfremden Lehren nicht erkannt wird, wird die Umstellung auf den totalen

Krieg in Frankreich immer ein Stückwerk und ein Schema bleiben, dem die lebendige Seele

fehlt.
Auch die Niederlande, enttäufcht vom Völkerbund, dessen Jdee sie in der Nachkriegszeit

ergeben waren, beginnen zu rüsten. Die neue Wehrvorlage sieht eine erhebliche Verstärkung
des stehenden Heeres und auch seine bessere Ausbildung vor. Die Tschechoslowakei, die als einer
der ersten Staaten den Rüstungreigen eröffnet hat, scheint darin auf ernsthafte Schwierigkeiten
finanzieller Art zu stoßen.Nach der DAZ. v. 22. l. ist der Rücktritt des Finanzministers Dr.

Kalfus im vergangenen Sommer auf diese Schwierigkeiten zurückzuführen,die auch durch die
neue französischeAnleihe nicht behoben wurden. Seit Oktober ist Dr. Kalfus wieder im Amt-
weil, wie die DAZ. schreibt, »seine Autorität als stärkste Referve unter allen Umständen ein-

gesetzt werden mußte, um die immer stärker werdende Unruhe im Lande zu beschwichtigen."
Uber die japanischen Rüstungen werden in der ,,Weltpresse« die tollsten Gerüchte verbreitet.

Diese Gerüchte führten dazu, daß sich England offiziell in Japan erkundigt hatte, ob es tat-

sächlichentgegen den bestehenden Flottenabkommen Großkampfschiffe von 46000 Tonnen baue.

Frankreich und die Vereinigten Staaten schlossen sich diesem Schritt an. Nach einer Meldung
der MNN. v. 9. 2. beschloßeine Konferenz der Führer japanischer Kriegsmarine, die Anfrage
nicht zu beantworten und keine Einzelheiten über das Flottenbauprogramm mitzuteilen. Die

Anfrage der ,,westlichen Demokratien« trägt ultimativen Charakter und setzt den 20. 2. als
Antworttermin fest. Der Sprecher des japanischen Außenamts erklärte offiziell, daß ,,gegen-
wärtig kein Plan zum Vau von Schlachtschiffen von 48000 Tonnen« vorliege. Aus den

Äußerungen japanischer Staatsleute geht hervor, daß Japan sich durch die Nüstungen der

Westmächte bedroht fühle. Auch der Plan des NikaraguasKanals, einer dem ungenügenden
Panama-Kanal parallelen Verbindung zwischen dem Stillen und dem Atlantischen Ozean, der

in letzter Zeit wieder aufgegrifsen wurde, erhöht die japanischen Sorgen. Die Tatsache, daß die

Sowjets nach Blättermeldungen starke Truppen in die Äußere Mongolei entsandt, in Wladi—

wostock und Umgebung 1500 Flugzeuge massiert und eine Art MaginotsLinie an der ost-
sibirischen Grenze ausgebaut haben, erhöht die Spannung im Fernen Osten und somit in der

ganzen Welt-
IV. Mitten in diese Spannung hinein platzten neue Zwischenfälle im westlichen Mittelmeer.

Zwei englische Dampfer wurden an der spanischen Küste durch unbekannte U-Boote torpediert.
Die ,,Weltpresse" beeilte sich, die Schuld an diesem »Piratenstück" Italien, zum mindesten
Franro in die Schuhe zu schieben. Die Mächte des thou-lekommens beschlossen daraufhin-
jedes unter Wasser fahrende oder tauchende U-Voot in den ihrer Kontrolle zugewiesenen Ge-

wässern kurzerhand zu torpedieren. Italien schloß sich diesem Beschluß an, wodurch eine gewisse
Entspannung der Lage erzielt wurde. Gleichzeitig bemühen sich die Großmächte darum, eine

,,Humanifierung der Kriegfiihrung« in Spanien herbeizuführen - die üblicheHeuchelei und

Stimmungmache. Im Weltkriege dachten die ,,großen Demokratien« an eine »Humanisierung
der Kriegführung« durch Aufhebung der völkerrechtwidrigen HungerblockadeDeutschlands nicht.
So wird auch das von Herrn Eden vorgeschlagene «allgemeine internationale Abkommen" über
bestimmte Fragen der Luftkriegführung nicht mehr Wert haben als der Kellogfche Kriegs-
ächtungpakt.Einen ernstgemeinten Vorschlag zur Einschränkung des Luftkrieges hat der Führer
und Reichskanzler im Jahre 1935 gemacht. Damals hielten es die »humanen" ,,westlichen De-
mokratien" nicht für angebracht, diesen praktischen Vorschlag anzunehmen oder zu diskutieren-
weil er eben von Deutschland ausging. Heute nahm Herr Eden im Unterhaus zu diefem Vor-

schlag Zuflucht und gab sogar der Hoffnung Ausdruck, daß auch Frankreich positiv dazu ein-

gestellt sei. Es bleibt abzuwarten, was aus diesem neuen Propagandaschachzug der ,,Demo-
kratien" wird.

V. In der italienischen und englischen Presse wurde die Möglichkeit einer englisch-italieni-
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schen Verständigung besprochen. Voraussetzung dazu sollte die Anerkennung des italienischen
Jmperiums in Genf sein. Zwar hat sich diese Voraussetzung nicht erfüllt, doch hat bereits eine
llnterredung zwischen Eden und Grandi am Donnerstag, den 17. 2., stattgefunden. London
bezeichnet das Ergebnis als ,,einen gewissen Fortschritt". Ein amtlicher Bericht liegt jedoch bis
zur Stunde nicht vor.

VI. Die in dem Aufsatz von Frau Dr. M. Ludendorff in der letzten Folge geschilderte
Kirchenkrise in England zeichnet sich immer klarer ab. 3000 anglikanische Geistliche haben sich
für eine Vereinigung der Hochkirche mit Rom ausgesprochen· Nach ,,Sundah Dispatch"
vom 80. 1. hat das Laienmitglied der anglikanifchen Kirchenversammlung, Malter Poynter
Adams, am 7. 2. den entsprechenden Antrag gestellt- der wohl als Gegenfchachzug zur Ent-

schließung der Theologen (s. Folge 21, ,,Kampf der Priesterkasten in England") gilt· Zur
Zeit sind die Dinge noch in Schwebe. Nach der »Verliner Bärsenzeitung« vom 1. 2. handelt
es sich bei all diesen Machenfchaften weniger um religiöse als um politische Probleme. Es

läuft letztlich auf eine Vermehrung der geistlichen Machtfülle hinaus, die bereits bei der

Königskrönung »demonstriert«wurde. Wir werden auf diese für England wichtige Frage noch
zuriickkommen, sobald Klarheit über die Zustände herrscht.

Vll. Die Regierung Goga in Rumänien ist zurückgetreten Die Gründe sind sowohl inner-

politischer wie außenpolitischerNatur, d. h. der Mangel an Widerhall im rumänischen Volk
und der Druck der ,,westlichen Demokratien" gegen die Judenpolitik Gogas. Der König be-

auftragte den orthodoxen Patriarchen Myron Ehristea mit der Bildung des neuen Mini-

steriums, und die erste Tat der Regierung war, den Belagerungzustand zu verhängen.
Vlll. Jm übrigen zieht die »ewige Seligkeit« selbst im Vatikan nicht mehr. Als der

rusfische Dichter Graf Alexej Tolstoi in den 70 er Jahren seine Satire »Meuterei im Vati-
kan« schrieb, dachte er wohl nicht daran, daß seine Voraussage jemals eintreffen würde. Tat-

sächlichist nun im Vatikan eine Meuterei ausgebrochen, eine ,,militärischeMeuterei" moder-
nen Stils. Die päpstliche Schweizergarde pfiff auf die verheißene ewige Seligkeit und trat

gemeinsam mit anderen ,,Zivilangestellten" in den Streif, weil sie mit der vom ,,heiligen
Vater« und ihrem ,,Obersten Kriegsherrn" verkündeten Verlängerung der Dienstzeit von

25 auf 45 Jahre bis zur Pensionierung nicht einverstanden ist und eine zehnprozentige Löh-
nungerhöhung fordert. Das päpstliche Bündnis mit Kommuniften ist an dem Staatsapparat
des Vatikans nicht spurlos vorübergegangen. Jedenfalls stellt die lächerliche Meuterei im
Vatikan ein bedeutsames Zeichen für die Abnahme der Gläubigkeit und Verehrung für den

,,heiligen Vater« selbst in seiner allernächsten Umgebung dar. Daß dieses Beispiel aber, wie
der V.B. befürchtet, für all die »Kardinäle, Vischäfe und Pfaffen« ansteckend wirken würde-

ist kaum anzunehmen, da diese doch nicht von dem Papst, sondern von den Völkern besoldet
und in ihren Vezügen kaum gekürzt werden. Zudem werden sie sich den Ast nicht absägen,
auf dem sie so mollig und ,,mit wohlverdienten Rechten« hocken.

Der Fels Petri wackelt jedenfalls bedenklich, und kein noch so dreistes und emsiges Ver-

schleiern dieser Tatsache durch die Priesterschaft aller Schattierungen wird ihm dabei die er-

sehnte Festigkeit wiedergeben. Auch das Lügen des Vatikansenders (s. unten u. S. 864) wird

nichts helfen. Es ist bezeichnendübrigens, daß die Kirche diese Lügenmethode bei allen bedeu-
tenden Gegnern anwendet, so daß sich Lessing z. B. dagegen schützenmußte, indem er die Ve-

stimmung traf, daß in seiner Todesstunde ein Notar gerufen werden sollte. Mit Necht sieht
Rom seinen Untergang in der Uberzeugungtreue und Folgerichtigkeit seiner Gegner. Indem es

ihnen das abspricht, - auch wenn nur für die Todesstunde - hofft es, das Verhängnis abzuwen-
den. Vergebens! Die Feststellung des Feldherrn auf der Salzburger Hochschulwoche 1981:

»Die Tage des Ehristentums sind gezählt!«
ist eine Tatsache. Die Zeit spielt dabei keine Rolle.

Es wird uns mitgeteilt:
»Am Freitag, den 28. 1. 38, 20.00 Uhr, hörte ich über den Sender des Vatikans die Ver-

breitung folgenden Inhalts:
,Der General Ludendorsf habe sich 14 Tage vor seinem Abschriden in ein katholisches

Krankenhaus begeben. Auch er, der immer ein so eifriger Gegner der katholischen Kirche ge-
wesen ist, habe des Trostes bedurft und gebeten, das in seinem Zimmer angebrachte Kruzifix
dort zu belassen. Er sei nun durch die wunderbare Gnade Gottes auch noch in den Schoß der

katholischen Kirche eingekehrt.«
Solche Meldung wurde noch am 28. 1. 38 vom Sender des Vatikans verbreitet, obwohl

bereits im Heiligen Quell vom 20. Januar 38 der wahre Sachverhalt festgestellt wurde.

gez. E. Vunge."
Mir verweilen auf die Mitteilung von Frau Dr. Mathilde Ludendorff auf S. 864.
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Die Hexe
Von Bernd Holger Bonsels.

Zu ihrer Ausführung durch die Schauspiel-
schule in Mannheim.

Unter den Verbrechen, die am Deutschen
Blute verübt wurden- stehen die Ketzer- und

Herenmorde obenan. Wäre das Gedächtnis
der Menschen nicht so kurz und ihr Denken
nicht auf die Erfüllung persönlicher Wünsche
gerichtet, so müßte eine heilige Empörung
längst die Vertreter einer Lehre abgelehnt
haben, deren angeblicher Stifter selbst den

Herenwahn erzeugte, indem er »Besessene«
heilte, mit dem Teufel verkehrte und ,,.Legion
unsauberer Geister« veranlaßte, in eine Herde
Säue zu fahren, die sich darauf ertränkte. Jst
es ein Wunder, daß Menschen irre werden-
denen von dem »Sohn Gottes« solche Dinge
mit dem Anspruch auf Glaubtvürdigkeit er-

zählt wurden? Besonders, wenn seder Zwei-
fel von diesem »Gott« d. h. seiner Priester-
schaft blutig verfolgt wurde? Jst es ein Wun-

der- daß die verängstigten Menschen über-
zeugt und eifrig die Austilgung von ,,Beses-
senen" forderten und förderten, um sich selbst
vor der Rache des »lieben Gottes« zu

schützen?Die Kirche ist der »sichtbareLeib

Christi«, die Gläubigen sind Glieder dieses
Leibes. Die Kirche handelte also in buchstäb-
licher Erfüllung des Wortes: »So aber deine

Hand oder dein Fuß dich ärgert, so haue ihn
ab, und wirf ihn von dir. Es ist dir besser-
daß du zum Leben lahm oder ein Krüppel
eingehst, denn daß du zwo Hände oder zween
Füße habest, und werdest in das ewige Feuer
geworfen.« (Matth. 18, 8.) Wer konnte wohl
die Kirche als den ,,Leib Christi« mehr är-
gern, als ,,Gläubige« es taten, die sich er-

dreisteten, ihre Vernunft zu gebrauchen, und

ihren gesunden Sinnen nnd ihrer Hände Ar-
beit mehr vertrauten als pfäsfischem Wahn
und Beten. So waren es denn auch immer

die gesunden, starken Volksgeschwister, denen

die Kirche mit Hilfe der geistigen und seeli-
schen, oft auch körperlichen Krüppel

»

den

,,Prozeß« machte. Die waren es, denen Uber-

zeugung höher stand als blinder Glaube an

den umnöglichenUmsturz der Natur-gesetze.
Die, deren Blut sich gegen das Krankmachen
wehrte. Ganz besonders aber stellte die

Kirche - und wer sähe dahinter nicht den

grinsenden Juden — den gesunden und

wertvollen Frauen und Mädchen nach, den

Trägern und Erziehetn rassestarken Nach-
wuchses. Jhr edler Stolz war allen Minder-

tvertigen ein Greuel, allen Knechtsseelen das

Zeichen des ,,Abfalls von Gott". Denn dieser
Gott wollte doch Demut, Knechtssinn, Unter-

würfigkeit, Selbsterniedrigung. So verkünden
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es heute noch seine Priester. Wer wollte
daran zweifeln, daß sie auch heute mit Freu-
den wieder zu den »gesegnetenFlammen der

Scheiterhaufen« zurückkehrten-wie es der

Jesuit Oldra 1929 ausrief- um die Menschen
der Priesteriaste zu versklaveni

"

Wie die Kirche damals die Unterstützung
aller Elenden fand- so würde sie es auch
heute. Ja, ist es denn nicht überhaupt so?
Noch immer wird doch selbst die einfältigste
Lüge geglaubt, wenn sie sich nur gegen einen

stolzen, aufrechten- edlen Menschen richtet.
Wie bemühen sich alle Minderwertigen, sei-
nen ,,Ruf" zu untergraben. Nur - heute wird

eben gesellschaftlich geächtet und verkennt-
wird wirtschaftlich bohkottiert - aus christ-
licher Gesinnung und Tradition. Wie gern

trügen all diese »geistig Armen« die Scheite
herbei, um starke Menschen brennen zu sehen-
weil sie selbst sich nicht zu irgendwelcher sitt-
lichen Größe aufrasfen können

So war es denn nicht nur ein gesundes
Aufbäumen Vernd Holger Bonsels· gegen die

Niederträcht, die hunderttausende Deutscher
Frauen und Mädchen aus christlichem Wahn
auf die Scheiterhaufen schleppte, sondern es

war die Erkenntnis der Notwendigkeit, den

Jrrsinn dieser Verbrechen einmal in seiner
ganzen Berworfenheit das-zustellen, um den

Deutschen die Augen zu öffnen, die das

wahre Gesicht des Juden immer noch nicht
erkennen wollen. »Das Christentum ist die

Propagandalehre des Judentutns", hat der

Feldberr gesagt; er war es auch, der sofort
die Bedeutung der »Herr« erkannte und ihre
Herausgabe wünschte.

Das Schauspiel von Bonsels ist kein Rät-
selraten um Charakterentwicklungem kklll

Darstellen verwickelter Seelenvorgänge- soll-
dern in 13 Bildern ein erschütterndrs Ge-

mälde aus der seit tiefster Demütigung Deut-
icher Menschen unter der Herrschaft der christ-
lichen Kirche. (Wir wollen hier etonen

«christlicheKirche«. Es ist weithm noch dkk

Irrtum verbreitet, als ob diese Morde nuk

der römischen Kirche BUT Last glegk werden

dürften. Das ist Nicht dkk Fall. Die so ,,freie
und vorurteilslose" protestanttsche Kirche hat
sich an der Betätigung des Wahnsinns ganz

folgerichtig auch erheblich beteiligt·) Wie

Bonsels mit knappen, klaren Strichen dieses
Gemälde gestaltete- das zeugt von einer

Kraft, die noch viel erwarten läßt. Einzelne
Bilder, so die Liebesszene zwischen der

»Hexe" Rosl und ihrem Bräutigam Florizb
dann der Vorgang der Verhastung der Nosl
und das Gespräch zwischen ihr und dem Pfaf-
fen, der ihre Beichte abnehmen soll- bergen
wundervolle dichterischeFeinheiten. In schnel-



ler Folge zeigt der Dichter, wie ein gesundes,
liebenswertes Kind Deutscher Handwerks-
leute durch Nachsucht abgewiesener Freier
und eifersüchtigerDorfgenossinnen erst ins
Gerede gebracht, dann durch den verschmah-
ten, des Goldmachens angeklagten Nachbar
in der Folter dieser ,,höllischenKunst« bes

zichtigt und nun nach inquisitorischem Verhör
zum Feuertode verurteilt wird. Der Dichter
hat es verstanden, uns mitten in das furcht-
bare Geschehen jener Zeit hineinzustellen und

uns die sich niemals ündernde Gesinnung
eines fanatischen Christentums deutlich zu

machen. Sehr gut sind die anuisition-Szenen
in ihrer Grauenhaftigkeit gestaltet.

Mit Eifer und Hingabe hatte die Schatt-
spielschule der Hochschule für Musik und

Theater in Mannheim sich ihrer Aufaabe
unterzogen. Es wurde eine geschlosseneAuf-
führung von beachtenswerter Höhe, die ein-

zelne hervorragende Leistungen aufwies, wie

die der Darstellerin der ,,He«ee",Margo Mei-

singer. Wenn der Gegensatz zwischen Wahn

und Vernunft, zwischen Gottferne und Gott-

erleben so überzeugend sum Ausdruck kam-

so lag das an ihrer natürlichenund leben-

digen Gestaltung der vom Dichtergeschaffe-
nen Rolle. Wir wollen auf die Anführung
weiterer Einzelheiten verzichten nnd nur noch
hervorheben, daß die Hand des Spielleiters

Friedrich Hölzlin alle in der reichen Bild-

folge liegenden Schwierigkeiten geschicktüber-
wand und auch die Ausführung der Falter-
szene wie des Beginns der»Verbrennungso
darzustellen wußte,daß sie sich selbstverständ-
lich und ohne Uberspannung in das Ganze
fügten. Spielleiter und Schule lebten ihrer
Aufgabe mit vollem Verständnis und haben
erwiesen, daß die »He-re«'von Vonsels eine

kulturelle, notwendige Tat und so gegen-

wartsnah ist, wie es ein Stück aus dem

Leben unter christlichem Wahn nur sein kann.
Möchten doch recht viele Bühnenbegreijem

welche Erkenntnis sie hier im rassebewuizten
Volke zu fördern haben. Möchten aber auch
recht viele Deutsche wenigstens zu der Dich-
tung selbst greifen, um zu sehen- wohin Wahn
und artfremde Lehre führen. v. Unruh-

Eine ErichsLudendorff-Schule
Der ,.Alemanne" v. 31. 1· 88 Folge 80

schreibt:
»Erich-Ludend«orsf-SchuleFreiburg.

Das bisherige Freiburger Realgymnasium
an der Adolf-Hitler-Straße- das mit der

neuen Schulordnung die Artbezeichnung
»Oberschule für Jungen« trügt, erhielt jetzt
den Namen Erich - Ludendorffs
Schule, um nun zunächst in Freiburg den

größten Feldberrn des Weltkrieges zu
ehren...«

Dazu schreibt uns ein Freiburger:

»Endlich hat sich unsere Stadtverwaltung
herbeigelassen, des Feldherrn ehrend zu ge-
denken. -

Die Erich Ludendorff-Schule steht in der
früheren Zähringerstraße (verlängerte ehe-
malige Kaiserstraße) auf einer Höhe etwa

mit dem alten Friedhof in Herdern. Gegen-
über steht der Niesenbau des katholischen Her-
dersVerlags, nebenan das katholische Lehrer-
seminar - also in -schtvarzer«Umgebung ein

wirklich heller Punkti
Möchte die Deutsche Gotterkenntnis recht

bald in diese Schule Einzug halteni"

Ein merkwürdiger»Soldatensreund"
Uns wurde ein kleines Biichlein zugeschickt.

Es war betitelt »Der Soldatenfreund. Gebet-

buch für katholische Soldaten«, verfaßt von

einein Jesuiten TilmanPasch und neu heraus-
gegeben von »einem Divisionspfarrer«. Fn der
Vorrede wird - ob von dem Jesuiten oder dem

Divisionpfarrer ist nicht ersichtlich — der Salz
aufgestellt, daß ein ,,gottloser«,d. h. hier na-

tiirlich ein nichtchristlicher Soldat ein schlechter
Soldat wäre. Das ist zwar nicht wahr, denn
die japanischen Soldaten waren s. st. besser
als die christlichen russischen usw. Das wäre
nichts Besonderes. Denn christliche Priester
bringen ja bekanntlich ihre jeder Praktischen
Erfahrung, so wie der Tatsächlichkeitwider-
sprechenden Behauptungen so dreist vor wie

ihre Dogmen. Aber beachtlich ist folgende
Auffassung und nachstehende Sätze:
»Im Militärstand aber finden sich ganz be-

sonders jene Gefahren, denen in unseren
schlimmen Tagen die Religion eines jeden
Mannes ausgesetzt ist . ·. Unerfahren sieht er

sich mitten in einer durch und durch verdor-
benen Welt. Wo ist Licht, wo Kraft, wo Net-
tung, außer bei dem, der die Seelen liebt?
Auf ihn will dieses Büchlein dich hinweisen,
lieber Freund! Nimm also und lies.«

Sehr interessant! Also aus der »durch und
durch verdorbenen Welt des Militärstandes"
will dieser ,,Soldatenfreund« den ,,l«atholischen
Soldaten« erretten. Für einen katholischen
Nekruten muß solcher Hinweis recht aufmuns
ternd sein. Besonders wenn er dann im Jn-

haltsverzeichnis an erster Stelle als Instruk-
tion für den «christlichenKriegsdienst« (ii)
die Mahnung liest: »Beherzigeoft das Wahre«.
»Okt« nur - also beileibe nicht immeri
Denn das Wahre- was in jener »durch und

durch verdorbenen Welt« zu beherzigen ist,
könnte ja nicht dem Nutzen der Kirche dienen.
Es folgen nun alle möglichenMahnungen-
fiir die Kirche nnd ihre Lehre zu leben, an

ihr festzuhalten, kurz lauter Sachen, die für
einen Soldaten recht eigenartig sind. Dann

folgen auch geistliche Ubungem die der Soldat

vornehmen soll und u. a. nachstehende »Lan-
retanische Litanei«i
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Herr, erbarme dich unserl
Christe, erbarme dich unserl
Herr, erbarme dich unserl
Christe, höre uns!

Christe, erhöre uns!

Gott Vater bom Himmel, -

erbarme dich unser!
Gott Sohn, Erlöser der Welt, -

erbarme dich unser!
Gott Heiliger Geist, - erbarme dich unser!
Heilige Dreifaltigkeit, ein einiger Gott, -

erbarme dich unser!
Heilige Maria- - bitte für uns!

Heilige Gottesgebärerin, - bitte für uns!

Heilige Jungfrau aller Jungfrauen, Mutter

Christi, - bitte für uns!
Mutter der göttlichenGnade,-bitte für uns!
Du allerreinste Mutter, - bitte für uns!
Du allerkeuscheste Mutter, - bitte für uns!
Du unbersehrte Mutter, - bitte für uns!
Du unbefleckte Mutter, - bitte für uns!
Du liebliche Mutter, - bitte für uns!
Du wunderbare Mutter, - bitte für uns!
Du Mutter des guten Rates-· bitte für uns!
Du Mutter des Schöpfers, - bitte für uns!
Du Mutter des Erlösers, - bitte für uns!
Du allerweiseste Jungfrau, - bitte für uns!
Du ehrwürdigeJungfrau, - bitte für uns!
Du lobwürdige Jungfrau, - bitte für uns!
Du mächtige Jungfrau, - bitte für uns!
Du gütige Jungfrau- - bitte für uns!
Du getreue Jungfrau, - bitte für uns!
Du Spiegel der Gerechtigkeit,-bitte für uns!
Du Sitz der Weisheit, — bitte für uns!
Du Ursache unserer Freude, - bitte für uns!
Du geistliches Gefäß, - bitte für uns!
Du ehrwürdigesGefäß, — bitte für uns!
Du vortreffliches Gefäß der Andacht, -

bitte für uns!
Du geistliche Rose, - bitte für uns!

Du Turm Davids- - bitte für uns!
Du elfenbeinerner Turm, - bitte für uns!
Du goldenes Haus, - bitte für uns!
Du Arche des Bundes, - bitte für uns!
Du Pforte des Himmels,- — bitte für uns!
Du Morgenstern, - bitte für uns!
Du Heil der Kranken, - bitte für uns!
Du Zuflucht der Sünder, · bitte für uns!

Du Trösterin der Vetrübten, - bitte für uns!
Du Hilfe der Christen, - bitte für uns!

Du Königin der Engel, - bitte für uns!
Du Königin der Patriarchen, - bitte für uns!
Du Königin der Propheten, — bitte für uns!
Du Königin der Apostel, - bitte für uns!
Du Königin der Märtyrer, - bitte für uns!
Du Königin der Bekenner, - bitte für uns!
Du Königin der Jungfrauen,-bitte für uns!
Du Königin aller Heiligen, - bitte für uns!
Du Königin ohne Makel der Erbsünde

empfangen, - bitte für uns!
Du Königin des heiligen Rosenkranzes, -

bitte für unsl
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Odu Lamm Gottes, welches du hinwegnimmst
die Sünden der Welt, - Verschone uns o Herr!
O du Lamm Gottes- welches du hinwegnimmst
die Sünden der Welt- - Erhöre uns o Herr!
O du Lamm Gottes, welches du hinwegnimmst
die Sünden der Welt- — Erbarme dich unser,
Christus höre uns! o Herrl
Christus erhöre uns!
Vater unser usw. Gegrüßet seist du usw.
Unter deinen Schutz und Schirm fliehen wir-
d heilige Gottesgebärerinl Verschmähe nicht
unser Gebet in unsern Nöten- sondern erlöfe
uns jederzeit von allen Gefahren- o du glor-
wiirdige und gebenedeite Jungfrau. Unsere
Frau, unsere Mittlerin, unsere Fürfprecherin!
Versöhne uns mit deinem Sohne, empfiehl
uns deinem Sohne, stelle uns bor deinem

Sohne. Bitte für uns, o heilige Gottes-

gebärerin.
Auf daß wir würdig werden der Verheißung

Christi. Wir bitten dich, o Herr, du wollest
deine Gnade in unsere Herzen eingießen, da-
mit wir, die wir durch die Botschaft des

Engels die Menschwerdung Christi, deines

Sohnes, erkannt haben, durch fein Leiden und

Kreuz zur Herrlichkeit der Auferstehung ge-
führt werden; durch denselben Christum-
unfern Herrn. Amen. Bitte für uns, o selig-
ster Joseph!

Auf daß wir würdig werden der Ver-

heißungen Christi. Wir bitten dich- o Herr-
laß uns durch die Verdienste des Bräutigams
deiner heiligsten Gebürerin geholfen werden-
damit, was unser Vermögen nicht erlangen
kann- uns auf feine Fürbitte hin gegeben
werde; der du selbst und regierst von Einigkeit
zu Ewigkeit. Amen.

Das Salve Regina. Gegrüßet seist du-

Königin, Mutter der Barmherzigkeit, unser
Leben, unsere Süßigkeit und unsere Hoffnung-
sei gegrüßt! Zu dir rufen wir elende Kinder
Evas; zu dir seufzen wir trauernd und wei-

nend in diesem Tale der Tränen. Wohls«
denn, unsere Fiirsprecherinl wende deine

barmherzigen Augen zu uns, und nach diesem
Elende zeige uns Jesum- dir gebenedeite
Frucht deines Leibes. O milde- o gutige, o

süße Jungfrau Maria«

Wir sind zwar Soldaten gewesen, aber wir
können uns nicht gut vorstellen, wozu diese
Litanei einem Soldaten helfen soll. Aber die
Wirkung solcher Gebete wird zweifellos bei
den Soldaten ber...blüffend sein. Lö.

Eine berdächtigeBeichte
Unter obiger Uberschriftbrachte die »Dan-

ziger Neuefte Nachrichten« vom 30. 7. 1937
Nr. 175 folgende Meldung-
»Die katholische »Tiid" veröffentlichteine
»Entdeckung"über die letzten Stunden Lenins.
Danach hat der »Erfinder« des Bolschewiss
mus kurz vor seinem Ende reuige Tränen



darüber vergossen, daß der von ihm einge-
schlagene Weg des Terrors Rußland in ein

Meer von Blut und Tränen verwandelt hat.
Lenin soll beteuert haben, daß Rußland
10 Franziskusse nötiger habe- als die Tscheka.

Als »Ohrenzeuge«dieser Beichte nennt das

Blatt den ungarischen Priester Bödö, der

mit Lenin aus seiner Studienzeit her be-

freundet gewesen sei."
Die zweifellos über gute Verbindungen
verfügenden »Danziger Neueste Nachrichten
geben folgenden Kommentar:

»Daß dem Stifter der sowjetrussischenBlut-

herrschaft nicht wohl gewesen sein mag an

seinem Lebenseiide, als er sehen mußte, wel-

ches entsetzlicheElend das System des Terrors
angerichtet hat, ist durchaus wahrscheinlich-
zumal selbst hartgesottene Sünder auf dem

Totenbette zur Besinnung zu kommenpflegen,

daß aber der rote Diktator Lenin ausgerech-
net den Heiligen Franziskus und»dazunoch in

zehnfacherAuflage als Seelentrosterdes rus-

fischenVolkes herbeigeruerhat, ist nicht nur
deshalb verdächtig, weil, ausgerechnetein

Priester Roms, also eine interessierteStelle,

diese letzten Worte Lenins ,ubermittel«t«,fon-
dern weil Rußland bekanntlich nichtromisch-

katholisch, sondern orthodoxen Glaubens ge-

wesen ist."
»

fsch K- chWie immer wieder von romi rn
»

rr en-

beamten gesagt und durch»dieGeschichte er-

härtet wird, denkt Rom in Jahrhunderten!
Rom war immer besonders an Rußlandinter-
essiert, das durch das orientalische Schisina

mit seinen 150 Millionen dem sarenpapst
nnhängenden Gläubigen von Rom getrennt

war. Rom sah ein, daß niemals Rußland
durch Mission und Katholische Aktion der

Nomkirche gewonnen werden konnte.So heizte
Pius X. eifrig zum Weltkriege, um durch

Krieg und Revolution in Rußland das
Schisma zu beseitigen. Man d enke in
diesem Zusammenhange an die

während des Krieges gefuhrten
Besprechungen zwischen de·m in

der Schiveiz weilenden Jesuiten-
general Graf Ledochowski und
den Bolschewisten unter der Fuh-
kUUg Lenins in Zürichi Mit Hilfe
des Volschewismus wollte Rom in Rußland
seine Ziele erreichen! Jn dem Aufsatz des
Pakeks Chkyspstomos Baur, veröffentlicht in

dem ,,Sendboten des göttlichenHerzens Jesu",
Januar 1931, heißt ksz

»Eine Masse von 150 Millionen Menschen-
die mehr als 100 verschiedene Sprachen reden-

verschiedeuen Vilduiigsgrad besinne aber aue

ohne Ausnahme von dem unglaublich zähen
Konservatisnius des Orientalen beseelt sind,
eine solche Masse ist nicht über Nacht zu

ändern, zu einem neuen Kurs auf religiöser
Bahn zu bewegen. Dazu bedarf es entweder

jahrhundertelanger, geduldigster, religiöser
Kleinarbeit oder großer, gewaltiger Erschüt·
terungen. Unter normalen Verhältnissen ist
eine große Masse schwer zu bewegen. Die

ganze Geschichte der Wiedervereinigungs-
bemühungenseit dem 12. und 13. Jahrhundert
ist ein lebendiger Beweis dafür. Wer waren

denn bis ietzt die Hauptträger der Kirchen-
spaltung, des orientalischen Schismas? Das
waren die Patriarchen von Konstantinopel und

die russischen Zaren, deren Eäsaropapismus
gerade durch das Schisma ermöglichtwurde.

Diese beiden Säulen der Kirchenspaltung
liegen aber heute gestürzt und zerbrochen am

Boden... der Bar ist tot und keine Aussicht
besteht- daß er wiederkomme Jst nicht auch
das ein Fingerzeig Gottes? Tönt nicht aus

den Ereignissen die Stimme einer anbrechen-
den neuen seit? Freilich, es ist an Stelle des

Baren der Bolschewismus getreten mit seiner
blutigen, unmenschlichen Verfolgung aller Re-
ligion, mit seinem satanischen Gotteshaß. Er
inordet Priester und Bis chöfe(aber nur Ketzer,
keine römischen! D. Schr.), entweiht iind
schändet Kirchen, enteignek und zerstört Klö-
ster, die seit Jahrhunderten die geistigen und

religiösen Brennpunkte in Rußland waren. -

Aber sollte nicht gerade darin
die religiöse Sendung des reli-

gionslosen Bolschewismus lie-
gen, daß er die Träger des schis-
matischen Gedankens verschwin-
den läßt, sozusagen reinen Tisch
macht und damit die Möglichkeit
zum geistigen Neubau gibt?"

Deutlicher kann Rom seine Absichten und

Interessen nicht enthüllen! Und wenn die
»Kreuzzeitung" vom 81. 12. 1982 schreibt:
»Das strategische Ziel des Vatikans ist
Rußland, die Vorstöße gelten sowohl dem

Bolschewismus als auch der alten griechisch-
orthodoxen Kirche", so trifft das den Nagel
auf den Kopf! Daß Rom sich Lenin,
dem Schlächter des russischen
Volkes dankbar bezeigt, beweist
das Beileidstelegramm des Va-
tikans an die bolschewistischen
Machthaber im Kreml anläßlich
des Todes Lenins1924l Markisti-
iche Größen als verkappte Jesuiten! Wer
denkt dabei nicht an Friedrich Ebert, an die

Tolerierungpolitik der SPD. gegenüber dem

römischenBrüning, alias Professor Jan An-

derson7 sweifellos hat Bismarck recht, wenn

er sagte:
»Die Jesuiten werden die Führer der So-

zialdemokraten seini«
»

Seht und erkennt das völkerzerstorende
Roml FiNs
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Eingelaufene Bücher und Schriften
WilhelmKammeier: RätselNomim

Mittelalter. Adolf Klein Verlag, Leipzig
1937. 99 S. 1.80 RM.

In feiner neuen, gleich den früherenSchrif-
ten gründlich und beweiskräftig bearbeiteten

Veröffentlichung hat der bekannte Geschichte-
forscher,der auch hier wieder die gesamten Quel-

lenschriften und einschlägigenArbeiten heran-
gezogen hat, das Dunkel um gewisse, von der

Kirche absichtlich geschaffene und beibehaltene
Geheimnisse gelichtet. Die widervölkische
Geisterverwirrung des Humanisinus tvird als
Deckmantel für eine ungeheuerliche Geschichte-
fälschunggezeigt. Und dann werden in über-

zeugender Forschung die Hintergründe der

romkirchlichen Politik des Mittelalters, beson-
ders die Streitfrage Stadt Rom als Mittel-

punkt des Christentums und der Ketzerver·
folgung, eingehend dargelegt. Jedem ernsten
Geschichteforscherund Erzieher, wie den den-
kenden Deutschen überhaupt, wird dieses
schlichte Büchlein viel geben! Dr.Gengler.

T. Kais er: Josephsbrüder. Jesuitengeist
gleich Judengeist. Ad. Klein Verlag, Leipzig.

In geschickter Gegenüberstellung, sprechend
in ihxen eigenen, von den Kirchen überliefer-
ten Außerungem sehen wir hier den Erziuden
Joseph und den Gründer des Jesuitenordens,
den »Heiligen" Jgnatius von Loyola in ihren
Plänen und Werken miteinander verglichen.
Ein neuer und nicht widerlegbarer Beweis
von der »Bluts"verwandtschaft der Kirche mit
der Shnagogel Dr. Gengler.

H. F g l e r: Römische Kirche und Bolsche-
wismus. (Die Konferenz zu Aachen). Adolf
Klein Verlag, Leipzig 1987. 81 S. 0.60 NM·

Die vorliegende kleine Schrift behandelt
das in den Nachkriegsjahren besonders augen-
fällige Bündnis zwischen Romkirche und Frei-
maurerei, das im Zusammengehen des Katha-
lizismus mit den Marxisten und Bolschewisten
sein Gegenstückhat. Hier wie dort nach außen
hin die Lüge scheinbarer und dogmatisch ge-
stützter schärfster Gegnerschaft als Tarnung
für die Masse der Anhänger und in Wirk-

lichkeit enge Zusammenarbeit gegen den ge-

meinsamen Feind, den alle überstaatlichen
Mächte im Erwachen der Völker und dem

Sieg der Wahrheit sehen! Wir vermissen
allerdings in der ngerschen Schrift eine tief-
gründigere Beweisführung, die bei stärkerer
Heranziehung katholischer und freimaurerischer
einschlägigerSchriften leicht möglich ist. Fer-
ner vermögen wir die Anschauung des Ver-

fassers, daß seit 1933 das Bündnis der Kirche
mit den Juden und Freimaurern ,,beendet"
(S. 29ff.) sei, nicht zu teilen, müssen viel-

mehr auf Grund der zahlreichen Tatbeweise,
die uns dafür die letzten Jahre bis in die
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Gegenwart hinein (Verl)alten der Kath. Bi-

schöfe bei der Freimaurerabstimmung in der

Schweiz, Anbiederung der Kurie an die frank
zösischeVolksfront und Kommunisten usw-)
erbracht haben, schärfstenswidersprechen

Dr.Gengler.
Jrnrgard Will: Der Bolschewismus

eine Frucht des Christentums. Ad. Klein,
Leipzig.

Das heute viel behandelte Thema wird mit
vielen Bibelzitaten und Beispielen in einer

etwas oberflächlichenArt behandelt. Vielfach
ist auch die Darstellung zu unübersichtlichund

frei gehalten, worunter natürlich der Wert

dieser im Kerne richtigen Ausführungen lei-
det. Der auf Seite 88 gebrauchte Ausdruck

»Heiliges germanisches Reich Deutscher Na-
tion« ist leicht im Sinne unbeschränkterRas-
senvergottung mißverständlichund zudem nicht
originell, weil Nachbildung des Gegenteils.

Dr. Gengler.
Max Balde: Der JahwesOrden, das

Geheimnis jüdischerMachtentfaltung. Heim-
verlag Adolf Dreßler, Nadolfzell a. Boden-
fee. Preis 1.80 NM.

Daß ,,Jahwes auserwähltes Volk« als klei-
ner räubernder Wüstenstamm in die Geschichte
eingetreten ist, bezweifelt heutzutage niemand

mehr, der seine christlichen Jugendsuggestio—
nen abgeschüttelt hat. Was dieser Wüsten-
stamm dann im Laufe der Jahrhunderte im

einzelnen getrieben hat, dürfte für uns Deut-
sche ziemlich belanglos sein. Der Verfasser
der vorliegenden Schrift hat sich die Aufgabe
gestellt, die Urgeschichte dieses Wüstenstam-
mes, insbesondere seiner Götterkulte zu un-

tersuchen und aufzuhellen. Selbst wenn die

teilweise recht gewagten Annahmen des Ver-

fassers, z. B. eines seit Urzeiten bestehenden
Jahwe—Ordens, der den Juden die W»elt·
herrschaftgelüstesozusagen aufgezwungen hatte-
tvisfenschaftlich einwandfrei wären-»soIst del-

mit wenig gewonnen. Die induziert Irren
werden sich schwerlich überzeugen lassen. Uns

freie Deutsche aber langweilen nachgeradedie

alten Judengeschichten. Wir haben Wlchtigeres
zu tun, als uns mit Abraham- Joseph oder

Moses zu befassen- Was dee Verfasser über
Paulus und die Entstehung des Christentums
als Propagandalehre·des lJudentums vor-

bringt, ist im allgememen tlchtlg- ebenso daß
ohne Liberwindung des Christentums die sü-
dische Gefahr von Bestand bleibt, aber das
alles ist uns nichts Neues, sondern - dank
den grundlegenden Schriften des Hauses Lu-
dendorff - zum Gemeingut geworden Dies e

Schriften und die in ihnen enthaltenen Ge-

danken zu verbreiten, das ist für die nächsten
Jahre und Jahrzehnte unsere wichtigste Auf-
gabe. V. v. Lügen-.



Antworten der Schriftleitung
Karlsruhe. —- Wir danken Ihnen für die

susendung des ,,Volksbund", Kampfblattder
Nationalsoz. Schweiz. Arbeiterpartei, der in

Folge 1-38 einen tiefempsundenen und den

Tatsachen entsprechenden Nachruf zum »Tode
des Feldherrn gebracht hat-Das Blatt kämpft
wacker gegen die überstaatlichenMachte, was

in der Schweiz, deni vom heiligen Demokra-
tiiis gesegneten Ashl aller leerstaatlichem
gewiß viel zu sagen hat.

Berlin W. — Frau Dr. M. Ludendorff ist
nie Mitglied der Schopenhauergesellschaftge-

wesen.
Hamburg 19. — Die Behauptung, der

Feldherr sei am 13. 10. 37 bei einer Geburt-
tagseier des Herrn Generalmajor Guaderian

in Würzburg anwesend gewesen, entspricht
nicht den Tatsachen.

Düsseldorf.— Da uns der Schulungbrief,
4. Jahrgang, Folge 9, nicht vorliegt, können

wir zu Ihren Bemerkungendazu auchnicht

Stellung nehmen; Wir konnen aiirh nicht an-

nehmen, daß der Verfasser»desSchulung-

briefes so unwissend sein konnte, den voll
mitveraiitivortlichen Ersten Generalqiiartier—
meister des Meltkrieges als »Gehilfen»Hin-
denburgs zu bezeichnen. Ein Gehilfe ist nie-

nials ,,initverantwortlich«.Daß,der Kampf
des Feldherrn gegen die Freimaurerei»im

Schulungbrief nicht erwahntse»insoll-,durste
nur aus ein Versehen zururkzufuhrensein. An

ein absichtliches Verschweigen mochten ivir

nicht glauben.
Dresden-A. — ,,Leben und Weltanschau-
Ung« bringt in seinem Heft 1-38»eine»Ent-

gegnung«auf unsere Umschaunotizin Folge
16, S. 65- »Die ,8ionistischenProtokolle»
und führt eine Reihe»Bibelzitatean, die«die
»l)ohe christlicheEthik« der Bibel erweisen

sollen. Sie meinen nun, wir sollendern die

Vibelstellen gegenüberstellen,die unsere Fest-

stellung von der ,,Schmuiz- und Schundlitera-
tur« belegen. Dann müßten wir ia - bis auf
die zweifelhaften vom ,,Leben und Welt-

Unlchauung«herausgepiclten Stellen - fast
die ganze Bibel abdrucken. Oder findet sich
im Alten Testament etwas, was der Deut-

schen Moralauffassung ohne Vorbehaltent-

sprechen würde? Sie dürfen niemals ver-

wechseln: Priesterethik ist nicht Deutsche
Ethik! Das ersehen Sie ja schon aus der

die Tatsachen verdrehenden, unwahren »Be-
kaechUNg«-Mit der die genannte priesterliihe
Zeitschriftdie bübnbrechendeSchrift von E.

Ui M. LUdkkldkaf »Das große Entsetzen·-
die Bibel nicht Gottes Wort« ,,würdigt«.Ein

Jahr- nachdem die Paradekanonen der Theo-
logenschaftProf. v.Soden, Pauli, Aland u.a.

im »Quell" und in der Schrift von E, LU-

dendorsf und W. Löhde ,,Abgeblitzt" ein für
allemal unwiderleglich abgetan worden sind-
wagt es der Prof. Dennert, ihre Erzeugnisse
noch einmal ans Tageslicht zu zerren. Nach
Deutschen Begriffen richtet sich solche Kampf-
weise selbst. Nach christlich-theologischen ist
sie wohl gar noch verdienstvoll. Und schließlich
— womit sollen denn Vertreter der Priester-
kasteii ihr zusaminenstiirzendes Lehrgebäude
auch stützen, wenn es nichts anderes dazu
gibt, als derlei »olle Kamellen"?

Stolz-. —- Die Behauptung- daß die »Le-
benssubftanz eines Volkes« nicht dadurch ge-
sichert wird, daß man ,,init einer philoso-
phischeii Lehre an die Offentlichkeit tritt"-
wäre richtig- soweit sie sich ausdrücklich auf
philosophische Hypothesen und Systeme be-
schränkt hätte. Eine »philosopl)ischeLehre",
die auf die letzten Fragen nach dein Sinn des
Lebens, des Todesmuß, der Entstehung und

der Mannigfaltigkeit von Nafsen und Völkern

nicht die erschöpfendenund mit der Tatsäch-
lichkeit im Einklang stehende, also wahre
Antworten gibt, sichert natürlich keineswegs
den Bestand des Volkes. Anders ist es mit
einer Gotterkenntnis, die kein philofophisches
System ist- sondern, aus arteigenem Erleben
geboren, aus alle Fragen des Seins die
wahre Antwort erteilt. Da auch Sittengesetz,
Ethik und Moral in dieser Gotterkenntnis ver-
ankert sind- wird auch die geforderte »innere
Einsatzbereitschaft«aus ihr geboren. Und will
man diese Einsatzbereitschaft ohne Zwang, son-
dern aus heiliger Deutscher Freiwilligkeit vom

Deutschen Voll betätigt sehen, so muß man

schon zunächst die·seelische Grundlage dafür
schaffen - und diese schenkt eben die Deutsche
Gotterkenntnis

Braunschweig — Das Jugendschriftchen
von Gerhard Büttner »Der Sturm auf Lär-
tich u. a· Erzählungen aus dem Weltkrieg"
kennen wir· Es war eine Zeitlang üblich,die

Verdienste des Feldherrn zu verschweigen
oder zu leugnen. Es lag System darin. Warum
wundern Sie sich darüber? Sie haben aber

ganz recht, wenn Sie schreiben: »Die meisten
Deutschen haben wohl- wenn sie es wirklich
vorher noch nicht gewußthaben, anläßlichdes
Todes und der Beiselzung des Feldherrn er-

fahren, wer der Sieger von Lüttich war. Hier
ist wohl umsonst gelogen. Nun, fede- blamiert

fich, so gut er kann!"

Elbing. — Auf Jhre Anfrage teilen wir
Jhnen mit, daß Otto Wannow aus Elbing
aus dem ,,Bund für Deutsche Gotterkenntnis«
ausgeschlossen worden ist.

Berlin N. — Die Postschecknummer von

Ludendorffs Heidenschatz, Tutzing, ist: Mün-
chen 16144.
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2. Z. 1481 - Franz v. Sickingen geboren
»Den Namen Franz v. Sickingen darf die Wissenschaft nicht untergehen lassen, wenn sie sich

nicht des Undanks schuldig machen will", hatte Erasmus v. Notterdam i. J. 1519 an Ulrich
v. Hutten geschrieben. Aber die »Wissenschaft«hat sich in solchen Fällen leider ebenso un-

zuverlässig gezeigt, wie ihr sich vor allen Mächtigen neigender Vertreter, der diesen Satz
niederschrieb. Denn für Leute vom Schlage eines Erasmus v. Notterdam ist nun einmal

lediglich der Erfolg für die Beurteilung eines Menschen oder eines Unternehmens maß-
gebend. Daher sind die katholischen Hofräte mit Franz v. Sickingen nicht anders umgesprungen
als die protestantischen Kirchenräte, wie sie es auch etwa mit Hermann dein Eherusker getan
haben würden, wenn dieser die Schlacht im Teiitobiirger Walde zufällig verloren hätte. Als

Sickingen einer der angesehensten und mächtigsten Männer in Deutschland war, ein Mann-
der nicht nur mit dem Schwerte dreinschlug, sondern auch, Von Hutten beeinflußt, den geistigen
Strömungen in Deutschland Verständnis entgegenbrachte, ließen sich die Vertreter der Wissen-
schaft und Reformntion gerne von ihm gegen römische Anmaßungen schützen.Als er jedoch
in das politische Geschehen jener Zeit eingriff, als er gar das Banner einer Deutschen Revo-
lution aufpflanzte, rückten die gelehrten und frommen Herren von ihm ab. Während sich die

ersten nach dem Zusammenbruch seiner Unternehmung ihrer ,,vorausschauende Klugheit« ge-
nannten Eharalterlosigkeit freuten, falteten die anderen mit frommem Augenaufschltig die

Hände und meinten - wie Luther - ergeben: »Gott ist ein gerechter aber wunderbarer Nichter.«
Es war also besser, daß der Name Sickingens nicht von der Dankbarkeit der ,,Wissenschaft«-
der Erasmus ihn so warm empfohlen hatte, abhängig war, sondern sich im Volke erhielt.

Deshalb hat Ulmann in seinem Buch über Sitkingen sehr richtig gesagt: »Das Volk wird

sich feinen Sickingen so wenig rauben lassen, wie etwa seinen Tell.« - Die vor einigen Jahren
stattgefundenen Sickingen-Festspiele haben die reckenhafte Gestalt des Ritters dein Deutschen
Volk wieder näher gebracht. ,,Herbergen der Gerechtigkeit« nannte Hütten die Burgen Sit-

kingens, auf denen auch er, wie mancher andere, von römischen Priestern verfolgte Mann

jener Zeit, eine Zuflucht fand. Hutten hat aber nicht niir bei Sickingen die Beachtung der

Wissenschaften bewirkt, er hat auch dessen Deutsche Seele geweckt und damit erreicht, daß er

sich den Deutschen Angelegenheiten zuwandte und mit den Waffen dem Kampf gegen römische
Priesterthrannei eine wirksame Unterstützungbot. Nach deni Tode Makimilians I. hat Sit-

kingen die Wahl Karls V. zum Deutschen Kaiser sehr wesentlich durch seine Frankfurter
Demonstration beeinflußt. Er und Hutten hofften, diesen jungen Fürsten zum Kampf gegen
Rom gewinnen zu können. Als er sich darin getäuscht sah, begann Sickingen selbst zu handeln-
immer noch in der Zuversicht, wenigstens den Deutschen Adel mit fortzureißen. Sein Zug
gegen den Erzbischof von Trier sollte das Signal zu einer Erhebung werden und hätte es

auch werden können, wenn Luther seine Volkstümlichkeit und sein Wort mit in die Waagschale
geworfen hätte. Aber Luther blieb Theologe, und Melanchthon haßte Sickingen. Zweifellos
hätte er sich zum Führer Deutschlands aufgeschwungen Die Fürstenmacht wäre allerdings durch
ihn zu Gunsten einer einheitlichen Neichsgewalt wesentlich eingeschränkt,vielleicht sogar ver-

nichtet worden. Aber Deutschland hat von der sich damals mehr und mehr entwickelnden klein-

staatlichen Dynastenwirtschaft später nur Unheil geerntet. Auf jeden Fall wäre der Macht
Roms in Deutschland ein Ende bereitet worden und die Reformation, hinter der damals fast
das ganze Volk stand, bzw. sich gestellt hätte, würde sich ohne den Einfluß der katholischen
Fürsten in ganz Deutschland durchgesetzt haben. Die folgenden Glaubensstreitigkeitenzaus

denen sich dann der 80iährige Krieg entwickelte, wären vermieden worden. Sickingen fiel jedoch
im Kampfe gegen die reaktionäre Übermacht.Die gewaltigen, im sog. Reformationzeitalter
aufgewiihlten Deutschen Kräfte, verströmten wirkunglos im Christentum. Sie wurden ver-

geudet beim Aufbau einer neuen theologischen Bonzenschaft und auf dies-eWeise lahingelkgt.
»Um mich ist's ein Geringes, ich bin nicht der Hahn, darum man tanzt«,sagte,der verwundete

Sickingen, als er starb. Nein, nicht um seine Person ging es. Es ging um die-Unterdrückung
des Deutschen Volkes, es ging darum, den erwachten Freiheitwillen»zu ersticken, es ging
darum, das wankende Gebäude fiirstlicher und kirchlicher Despotir»zu,stiitzen und wieder her-
zustellen. Sickingens Tod gab der bereits kleinmütig gewordenen »romischenPartei in Deutsch-
land denn auch neuen Mut. »Der Afterkaiser ist tot«, scholl es jubelnd durch die Paläste der

Fürsten und Pfaffen, und damit bekannte man, welche Bedeutung man diesem Manne zu-

gesprochen hatte. Lö.
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